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Glück u. Heil zum

neuen Jahre !
Von der Wiege

bis zur Bahre

Schütz ' dich Gott bei Tag und Nacht ,

Bis du dein Lebenswerk vollbracht !

Nun , lieber Leſer , ſind auch die „achtziger
Jahre “ dahin und weil kein Jahr und kein Jahr⸗
zehnt dem auderen gleicht , ſo werden die „ neun⸗

ziger Jahre “ auch ein ander Angeſicht zeigen als

die achtziger . Von den verfloſſenen fünf Jahr⸗
zehnten , die noch den älteren Leſern des Haus⸗

freundes erinnerlich ſind , hat ein jedes ſein be⸗

ſonderes Geſicht und ſeinen beſonderen Gang
gehabt . Da waren die vierziger Jahre mit ihrem
ſchwärmeriſchen Freiheitstraum und ihren ſchwe⸗
ren Kämpfen wider veraltete Zuſtände und das

Willkürregiment höfiſcher Fürſtenſchmeichler und

hochfahrender Beamten . Im Jahre 1848 ging es

dann wie ein Frühlingsſturm durch das deutſche
Vaterland , als drüben in Frankreich der Königs⸗
thron aufs Neue der republikaniſchen Staatsform
weichen mußte . Wohl war dieſe Bewegung von

1848 in Deutſchland von vielen edlen Gedanken

und Beſtrebungen getragen und nur dadurch ſo

mächtig geworden , — aber es fehlte ihr doch
auch überall an wirklicher politiſcher Erfahrung
und Reife und mehr und mehr gewannen deß⸗

halb in ihr die unedlen und rohen Elemente die

Oberhand , bis ſich gar die Revolutionäre aller

Nachbarländer einmiſchten und im Jahre 1849

— ——

ſtrebt hatte , die Wiederaufrichtung des deutſchen

Kaiſerreichs unter Preußens Führung , iſt uns ſeit⸗
dem in einer damals kaum erhofften Einheit , Kraft
und Stärke zu Teil geworden . Damals aber konnte

Friedrich Wilhelm IV . , der „ Romantiker auf dem

Throne der Cäſaren “ , weder in ſich die Kraft ,

noch in ſeiner Zeit die Vorbedingungen zu einem

ſolchen Werke finden , und wieer ſelbſt , ſo krankte

dann mit ihm die Zeit der Fünfziger Jahre an einer

künſtlich erzeugten und deßhalb ganz unfrucht⸗
baren Frömmelei und Reaktion auf allen Gebie⸗

ten — die um ſo ſchlimmer ward , als ſich all⸗

mählig ein umnachtendes Leiden auf den Herr⸗

ſcher legte , und deſſen Bruder , der ſelige Kaiſer

Wilhelm , noch nirgends mit feſter Hand und ent⸗

ſcheidend eingreifen ſollte und konnte . Mit deſ⸗

ſen Regierungsantritt beginnen dann die friſchen ,
thatenvolleren Sechziger Jahre . Preußen bereitete

ſich jetzt durch Anſtrengung aller ſeiner Kraft und

eine weiſe Politik zur muthigen Uebernahme der

Führerſchaft in Deutſchland ernſtlich vor . Doch
konnte das nur geſchehen , wenn zuerſt die

„Präſidialmacht “ Oeſterreich aus dem deutſchen

Bunde hinausgedrängt wurde . Wie kühn und

erfolgreich das in faſt wunderbarer Schnelligkeit
und Kraft geſchah , lehrt uns das Jahr 1866 .

Dieſe Anbahnung einer wirklichen Einheit Deutſch⸗

lands , dieſe Entwicklung ſeiner nationalen Größe

aber ſahen alle europäiſchen Großſtaaten bald

mit ſcheelen Augen an und Frankreich , „die erſte

Macht der Welt “ insbeſondere Paris , „ das Ge⸗

hirn “ derſelben , riefen im großen Kriege von 1870

und 1871 wider ihren Willen erſt recht in ' s

Leben , was ſie zu verhindern mit dem vollen Ein⸗

ſatz ihres ganzen Vermögens und Anſehens er⸗

ſtrebt hatten . So ſah nun das geeinte Deutſch⸗
land in den ſiebziger Jahren einen großen Auf⸗
ſchwung , der ſeinen Urſprung keineswegs blos

in dem Milliardenſegen des Frankfurter Frie⸗

dens hatte . Wohlſtand , Kunſt und Wiſſenſchaft ,
Kunſtgewerbe und kaufmänniſche Unternehmungen
blühten auf , wie Deutſchland es ſeit dem dreißig⸗
jährigen Kriege nicht mehr erlebt hatte und in

jenen wilden , wüſten Rauſch in unſerem Lande ruhigem und ſolidem Geiſt feſtigte unter dem

austobten , dem naturgemäß der lange und ſchwere alterndeu , aber immer noch feſten , charaktervollen ,

politiſche Katzenjammer der fünfziger Jahre in einfachen und unermüdeten Kaiſer Wilhelm J . Bis⸗

ganz Europa folgte . Was damals das Frank⸗
frig als erfolglos er⸗furter Parlament ebenſo ei

marck das Reich und Moltke die Armee . Dann

machte ſich freilich allmählig in den achtziger Jahren
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das „ Regiment der Greiſe “ merkbar . Dem alten
Kaiſer ſchienen ſeine alten Generäle immer noch
jung genug , und überall ſuchte er auch ſonſt die alten,
wohlverdienten Männer zu erhalten . Dieſem edlen
Zuge fürſtlicher Dankbarkeit trug das deutſche
Volk auch Rechnung und nur wenige mochten
durch ſcharfe Oppoſition und Rüge vorhandener
Mißſtände den greiſen Kaiſer verdrießen . Als
aber dann ſeines Lebens Ende ſichtlich nahte , da
wußte man auch ſchon weithin im deutſchen Volke ,
daß der „Kronprinz Friedrich “, auf den ſo Viele
die Hoffnung einer energiſchen , neuen und frei⸗
heitlichen Reichs⸗ und Rechtsentwicklung ſetzten ,
dem Vater ſchwerlich auf dem Throne folgen ,
wenn nicht gar , ihm noch im Tode vorangehen
werde . So wurde dann das Jahr 1888 ein Jahr
aufrichtiger nationaler Trauer um zwei edle, viel⸗
geliebte Kaiſer , aber auch der Anfang eines neuen ,
jungen Regiments . Denn wie oft auch Kaiſer
Wilhelm II . betont , daß er in des Großvaters
Fußtapfen treten wolle : er iſt jung und jener war
ein Greis , er iſt ein Kind , erwachfen u. gereift in
der Zeit nach 1866 und 1871 , während ſein Groß⸗
vater und Vater ihre Bildung und Ideale in
einer Zeit gefunden hatten , die uns bereits in
weiter Ferne liegt . Der junge Kaiſer , der raſch
in Rath und rüſtig in der That ſeinen kühnen ,
raſtlos thätigen Geiſt in ſeiner Meerfahrt nach
Petersburg und ſeiner Reiſe nach Wien und Rom
vor aller Welt erwies , iſt ein Anderer als ſein
Großvater und ſein Vater , die Zeiten ſind auch
andere und die Stimmung des deutſchen Volkes
auch ; ſo wird er auch den neunziger Jahren
ſeinen eigenen Stempel aufdrücken , und was
das für einer ſein wird , kann erſt die Zukunft
deutlich lehren . Möge Gott ſeinen friſchen Muth
und ſeine thatenreiche Hand zu froher Friedens⸗
arbeit ſegnen !

Wir treten nun in das erſte Jahr dieſes neuen
Jahrzehntes ein . Was wird es uns wohl bringen ?
Das kann Dir der Hausfreund freilich auch nicht
ſagen — und wenn er es könnte , es wäre kein
Gewinn für dich . Gar wohl vermag der nach⸗
denkende Menſch zu erkennen , daß es eine der
heilſamſten Fügungen der göttlichen Weltordnung
iſt , daß nie ein Menſch zum Voraus wiſſen kann ,
was und wie es weiterkommen wird . Man braucht
es ſich ja nur einmal ernſtlich auszudenken , wie
troſtlos langweilig ein Leben ohne jede Ueber⸗
raſchung , ein Daſein ohne Bangen und Hoffen ,
ohne Sieg und ohne Freude wäre : Wer würde
noch ſich mühen und plagen , ſich freuen oder
entſagen ? Ein todter Mechanismus wäre unſer
Daſein , das Ablaufen einer aufgezogenen Uhr und

kein wirklich ſtrebendes , hoffendes und ringendes
Leben mehr .

Aber ſo viel können wir freilich wiſſen : Vie⸗
lerlei wird das neue Jahr einem jeden bringen ;
Freud und Leid , lang Erſehntes und völlig Un⸗

erwartetes , Gutes und Böſes , das uns aber Alles
zum Beſten dienen ſoll . Wie ein Acker Weizen
und Unkraut hervorbringt und das je nachdem
er gedüngt , gepflügt , beſät und gejätet wird , und

anderſeits je nachdem Gott Sonnenſchein und

Regen giebt , ſo wird ' s auch mit einer jeden Be⸗

rufsarbeit ſein . Und wer ' s verſteht , das Uebel

geduldig zu tragen , dankbar und beſonnen zu
bleiben im Glück , am Guten ſich herzlich zu er —

freuen und jede Wohlthat Gottes und der Men⸗
ſchen als ſolche zu erkennen und zu empfinden ,
der wird auch mit dem neuen Jahr gewiß zu⸗
frieden ſein .

Wer aber freilich ein „Peſſimiſt “ nach der neue⸗

ſten Mode iſt , d. h. ein Menſch voller Anſprüche
und Hochmuth und dazu ein Nörgler und Schwarz⸗
ſeher , ein trübſeliger und allzeit unzufriedener
Geſelle : dem wird der Sommer entweder zu heiß
oder zu kalt , der Winter zu eiſig oder zu feucht,
die Sonne zu grell und der Regen zu naß ſein ;
der wird nie auf das ſchauen , was er hat , ſon⸗
dern ſtets nur auf das , was nach ſeiner Mei⸗
nung noch fehlt und das pflegt dann freilich reich⸗
lich viel zu ſein . Ein ſolcher alſo wird dann
vielleicht auch in den neumodiſcheu Spruch einſtim⸗
men , daß das Leben nicht des Lebens werth ſei .
Solch einen Menſchen kann dann freilich das beſte
und geſegnetſte Jahr nicht freuen , es ſei denn ,
daß ihm von innen geholfen werde , daß in ihm
ſelbſt ein neues Herz und ein neuer Geiſt , hellere
Augen und ein zufriedenes Gemüth erwachen .

Auch das neue Jahr hat wieder ſeine drei⸗
hundert und fünfundſechzig Tage . Davon ſind
dreihundert Arbeitstage und der Reſt ſind Sonn⸗
oder Feſttage ; ja auch von den dreihundert kommt
noch manch ein Tag zu einem häuslichen , kirch⸗
lichen oder ſtaatlichen Feſtgepräge . Es iſt ein

allbewährtes , gutes Gebot : „ Sechs Tage ſollſt
du arbeiten und alle deine Werke thun , aber
am ſiebenten Tage — da ſollſt du keine Arbeit

thun “. Der Siebente gehört der Gottesfreude ,
dem Frieden und der Ruhe , der erfriſchenden Er⸗

quickung unſeres Leibes und unſerer Seele . Da⸗

neben bleiben Tage der Arbeit und des Mühens
gerade genug . Und wer von dieſen einen jeden
als eine Friſt heiliger Pflichterfüllung betrachtet ,
wer an einem jeden Tag ſeiner Arbeit irgend
ein Stücklein zufügt , der bringt im Jahr aus
dreihundert größeren und kleineren Stücken ſicher
ein ſchönes Ganzes zu Stand . Wer aber das ,
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was heute geſchehen ſoll , auf morgen verſchiebt
und ſo der Zeit mühſam und ſaumſelig hinten⸗
nachhinkt , dem wird die Zeit ja freilich niemals

reichen und ſeine Arbeit allzeit eine unfertige
und unerfreuliche bleiben . Jeder Tag ſoll für
das Seine ſorgen , aber wie oft wird das ver⸗

geſſen und ſo mancher Tag unnütz verſchleudert .
Wenn man ſo cäglich in der Zeitung lieſt , was

unſer Kaiſer an jedem Tage gethan hat und denkt

ſich ' s ſo aus , als müßte man das einmal von dem

und jenem und auch von ſich ſelbſt ſchreiben : wie

oft wüßte man wenig mehr zu ſchreiben als : auf⸗

geſtanden , gegeſſen und getrunken , ein wenig

herumhantiert und ſchließlich wieder neu ins Bett

gelegt ! Anderſeits aber , wer könnte wiederum Alles

herzählen und benennen , wasz B . eine fleißige
Hausfrau und treue Mutter Tag für Tag in

tauſend unſcheinbaren aber darum doch gar nöthi⸗
gen und wichtigen Dienſten leiſtet ? Ach — ein

Tag kann gar viel und kann gar wenig ſein
und bedeuten , nachdem man ihn eben braucht !

Wie aber der Kaiſer für ſein Reich , ſo ſoll jeder

Hausvater und jede Hausmutter für ihr Haus und

Hof und der Ihren Wohlergehen in Liebe und

Treue forgen . Ihre Gerechtigkeit , Pflichttreue
und Freundlichkeit ſoll wie ein milder Sonnen⸗

glanz über den Hausgenoſſen ſcheinen , wofür lei⸗

der nur zu oft die trüben Wetterwolken des Un⸗

muths oder der giftige Nebel ſtumpfer Gleichgül⸗
tigkeit den Himmel des Familienglücks umdüſtern .
Und auch die Kinder ſollten zu jeder Zeit wohl
bedenken , daß ſie der hellſte Sonnenſchein des

Hauſes , aber auch die düſterſte Sorge und Plage
desſelben werden können . Niemand ſollte vergeſſen ,
daß von allen den tauſend und aber tauſend Ver⸗
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digen Wurzeln ſeiner Kraft und ſeiner Stärke ,
ſeines Ruhms und ſeiner ferneren Blüthe liegen
in dem rechten Bürgerſinn jedes Einzelnen und

Jeder iſt berufen , zu des Vaterlandes Wohlfahrt
mitzuwirken , Recht und Ordnung zu fördern , Bos⸗

heit und Schlechtigkeit zu verhindern wo er kann .

Daß aber unſer deutſches Volk durch politiſche
Parteien und durch verſchiedene Form des Glau⸗

bens innerlich zerſpalten und getrennt iſt , ſoll
uns , weil dies eine ſtete Gefahr für die rechte Ein⸗

tracht und Einheit iſt , nur um ſo dringender er⸗

mahnen , in jedem Mitmenſchen einen Bruder

und auch in dem ein Gotteskind zu ſehen , der die⸗

ſen Gott in einer andern Form und Denkart ehrt ,
als wir . Mögen wir ihm gegenüber unſeren
Glauben und unſere Einſicht offen und ehrlich
bekennen und vertheidigen , aber ihn und ſeinen
Glauben weder verachten , noch verſpotten oder

gar beſchimpfen . Jeder ſtehe mannhaft und treu ,
ohne Menſchenfurcht und Heuchelei in politiſchen
und religiöſen Fragen zu dem , was er als recht
und wahr , als gut und heilſam erkennen muß ,
und laſſe ſich deßhalb weder bedrücken , noch ver⸗

achten ; aber er dulde auch jede andere ehrliche
politiſche Ueberzeugung , und nicht minder jedes
aufrichtige Bekenntnis einer frommen Seele . Nur

an dem Heuchler , der aus ſeinem Patriotismus
oder ſeinem Glauben ein Gewerbe macht , laßt
uns als an einem Fremden fremd vorüber gehen .

So ſei uns das neue Jahr eine neue Schule
der Vollkommenheit . Jeder ſoll ja Jahr für Jahr
zunehmen nicht nur an Alter , ſondern auch an

Weisheit und Gnade bei Gott und den Menſchen .
Was wir geirrt , was wir gefehlt , das wollen

wir hinter uns laſſen , wie ein abgetragenes Kleid ,

einen , welche unſere Zeit wie die Pilze auf eine in Reue abgeworſene Schuld und was wir

moderndem Boden erzeugt , der vor allen anderen gewonnen an innerem und äußerem Gut dank⸗

und von Gott ſelbſt geſtiftete Verein der Familie bar und freudig mit hinüber nehmen in das neue

jederzeit der erſte und beſte , der heiligſte , ſegens⸗ Jahr . Donn nicht zu ſorgenvoll und allzu trüben

reichſte und glückverheißendſte iſt . Iſt es da recht , Geiſtes , ſondern mit frommem Gottvertrauen und

wenn ſie heutzutage leider nur zu oft den neu⸗ ernſter Zuverſicht wollen wir über die Schwelle
modiſchen und vergänglichen , ja oft verderblichen des letzten Jahrzehntes dieſes Jahrhunderts treten .

und verführeriſchen Vereinigungen vergnügungs⸗ Und auch keinen alten Haß und keine alte Feind⸗

luſtiger Menſchenkinder nachſtehen muß ? die edel⸗ ſchaft nehmen wir mit , denn unſer Herz ſoll keine

ſten Freuden , das ſchönſte Glück findeſt du nir⸗ Vorratskammer von altem Groll und Zorn , von

gends als im eigenen Hauſe , in dem Kreiſe deiner Bitterkeit und Säuere werden , womit wir unſeres

Lieben , die dir Gott gegeben hat . eigenen Lebens friſche Kraft vergiften würden .

Auch unſer Volk und Vaterland iſt eine Art „Friſch , fromm , fröhlich , frei “ : dieſe vier F , die

Verein , in dem wir leben . Die liebe Heimath , ſich die deutſche Turnerſchaft zu ihrem Zeichen

die theure Mutterſprache , verbindet uns mit un⸗ erwählt hat , ſollen auch uns im neuen Jahr zur

ſeren Mitbürgern zu einer großen Familie , in der Seite ſtehen . Friſch im Geiſt und friſch im Her⸗
wir auch reiche Pflichten zu üben und ein wei⸗ zen , fromm im Thun und fromm im Tragen ,
tes , großes Arbeitsfeld vor uns haben . Es iſt froh im Lieben wie im Schaffen , frei im Geiſt
in nnſerer Zeit das deutſche Volk und deutſche und im Gemüthe , tapfer im Kampf und willig
Land ein großes , ſchönes , und mit Ruhm und zum Frieden : Wer kann dir beſſern Neujahrswunſch
Ehren reichgeſchmücktes Reich. Aber die leben⸗ entbieten ?



Kurioſe Antworten .

Großherzog Friedrich von Baden iſt ein gar
leutſeliger Herr , der ſtets , wenn er irgendwo ein
vom Volke gefeiertes Feſt mit ſeiner Gegenwart
beehrt , Veranlaſſung nimmt , an dieſen oder jenen
Landbewohner eine Frage zu richten und wenn
er dann eine gute Antwort erhält , ſo freut er
ſich darob in ſeiner großen Herzensgüte , wie ein
Vater über ein gutes Schulzeugnis ſeines Jungen .
Aber freilich „ gut “ fallen die Antworten , welche
der hohe Herr erhält , nicht immer aus , wenigſtens
nicht in dem Sinne , daß der oder die , welche
ſie geben , in der Schule die Note „ Groß A “

dafür verdienten . In anderm Sinne ſind ſie
aber manchmal doch „ gut “ , nämlich in dem , daß
man darüber lachen kann , wenn —der Kalender⸗
mann Kenntniß davon erhält und ſie ſeinen
Freunden wieder erzählt . Zwei derartige Ant⸗

worten , welche Großherzog Friedrich von zwei Ge⸗

fragten erhielt , kann der Kalendermann heute
berichten und ſich für die Wahrheit derſelben ver⸗

bürgen , denn er iſt in beiden Fällen nur ein paar
Schritte von dem hohen Herrn entfernt geweſen
und hat ſie mit ſeinen eigenen Ohren mitangehört .

In einem Falle war ' s ein ſchöner , ſtattlicher
Mann , welchen der leutſelige Fürſt beim Be⸗

ſuch der letzten Ausſtellung in Freiburg an⸗

ſprach , denn der martialiſche Schnurrbart und mehr
noch die badiſche Felddienſtmedaille , welche jener
ſammt der deutſchen Kriegsdenkmünze an der

Bruſt trug , machten ihn als alten Soldaten

kenntlich und — ſeine alten Braven vom Jahr
1870 und 1871 ſieht der Großherzog beſonders
gern . Raſch ſchritt er darum auf ihn zu und

„ Wo haben Sie zuletzt gedient ?“ fragte er ihn
freundlich .

Ganz verblüfft über die hohe Ehre , von ſeinem
Landesherrn angeredet worden zu ſein , drehte
er die Peizmütze in den Händen und erwiderte :

„ Beim Rößlewirth in Lenzkirch ! “ Natürlich war
mit dieſer Frage das einſtige militäriſche Ver⸗

hältniß des Angeredeten gemeint ; für den biederen

Schwarzwälder aber war dies ein längſt über⸗
wundener Standpunkt .

Das war nun freilich nicht die Antwort ,
welche der Fürſt erwartet hatte , aber er ſah des
Mannes Verlegenheit und verzichtete darum lieber

auf eine Erklärung , wie es eigentlich mit ſeiner
Frage gemeint geweſen ſei . Lächelnd , als ob er
mit der Erwiederung ganz zufrieden ſei , nickte er
dem ehemaligen „Hausknecht im Rößle “ zu und

ſchritt weiter .

Im andern Falle war ' s bei einem landwirt⸗

ſchaftlichen Feſt im Seekreiſe — der Kalender⸗

mann will den Ort nicht näher bezeichnen — zu
welchem unſer gerade auf der Mainau weilender
Großherzog eingeladen war . Der Bürgermeiſter
des Ortes ließ dem hohen Feſtgaſte durch ſein
bildſchönes , feſtlich gekleidetes Töchterlein in einem
ſilbernen Becher den „ Ehrentrunk “ darreichen .
„ Das iſt ein guter Wein “ , ſprach der Großherzog ,
nachdem er den Wein gekoſtet , freundlich zu dem
hinter ſeinem Töchterlein ſtehenden Gemeindevor⸗
ſtand , „ wächſt er auf Ihrer Gemarkung ?“

„ Jo frili , Königl . Hoheit “, war die ſchmun⸗
zelnd gegebene Antwort .

Nochmals koſtete der Großherzog ein Schlück⸗
chen und ſprach ſodann : „ Der Wein iſt wirklich
vortrefflich !“ Darauf erwiederte der wahrheits⸗
liebende Seehaſe eifrig : „ Do ſolltet Königlich
Hoheit erſt no mol von unſerem Sommerauer

koſchte ; gege den iſcht der do — —! “
Da gab der hohe Herr dem erröthenden

Töchterlein des Biederen den Pokal zurück ; denn
er mußte ſich anſcheinend Zwang anthun , ſeiner
Heiterkeit nicht hellen Ausdruck zu geben und

ſchritt ſchmunzelnd weiter .
Der Kalendermann aber konnte das Lachen

—ſo große Mühe er ſich auch gab , in Gegenwart
ſeines geliebten Landesherrn ernſthaft zu bleiben
—nicht verbeißen . Mit Mühe und Noth gelang ' s
ihm noch, es ſo lange zürückzuhalten , bis der

Fürſt außer Gehörweite war , dann aber —

platzte er heraus und da er den Bürgermeiſter
perſönlich kennt , ſo ging er nachher zu ihm hin
und ſagte ihm in ' s Geſicht : „ Landsmann “ , wenn
der Wein , den Ihr dem Großherzog anbieten

ließet , „der beſcht no lang nit “ war , ſo ſeid Ihr
dagegen der Geſcheidteſte au no lang nit ' .

Da kratzte ſich der Bürgermeiſter verlegen
hinterm Ohr und ſagte : „ Dunderwetter ,i mein '

faſcht , i ha' ebbis dumm ' s g' ſait ! “
„ Ich mein ' faſt auch ! “ erwiederte ihm der

Kalendermann .

„Jeſſis — wenn mer ' s der Großherzog no
nit verüblet hat ! “

„ Na, ſeid ruhig “, ſagte darauf der Kalender⸗

mann , „ übel genommen wird er ' s gerade nicht
haben , aber — eine Beſtellung von der ihm
angebotenen Sorte wird er wohl auch ſchwerlich
bei Euch machen laſſen ! “

„ J glaub ' s au nit ! “ entgegnete der Bürger⸗
meiſter ganz zerknirſcht und kratzte ſich auch hinterm
andern Ohr . „ Kalendermann, “ fuhr er dann fort ,
„ Ihr werdet die Geſchichte — „doch nicht weiter⸗

erzählen ?“
Der aber verſprach ihm nichts und erzählt

er nun heute ſeinen Freunden die drHollige
Geſchichte .
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wolke verſchwunden .

Die Körbelflechter⸗Kathrein .
Eine Hexengeſchichte von L. Anzengruber .

Auf der Straße , die vom Walde nach dem Orte

führte , vannte ein Bauernburſche eiligen Schrittes da⸗

hin , das heißt , er machte es ſo eilig , als es ihm eben

möglich war ; ſeine überlangen Arme waren dabei den

kurzen , plumpen Beinen voraus , mit dem Kopfe bohrte
er in die Luft und ſo im täppiſchen , ſchwerfälligen Lauf
jagte er den Staub auf , der träge , da kein Lüftchen ſich
rührte , hinter dem Eilfertigen wieder zu Boden kräuſelte .

Aus der erſten Hütte des Dorfes rief ihn ein Weib

an : „ Ei mein , hat ' s der Loisl ſo eilig ? Wohin denn ? “
Der Angerufene blieb ſtehen . „ Zun Burgermeiſter, “

ſchnaufte er .
„He, was Neuch ' s ? “
Loisl deutete mit dem einen ſeiner langen Arme

des Wegs zurück , den er gekommen , und fuchtelte mit

dem andern bedeutſam herum . „ D' Körbelflechter⸗Kathrein

hab ' n mer grad ' in ' Wald dierſchlagen aufg ' funden ! “
„Jeſſes , Maria und

Joſef, “ ſchrie die Bäuerin .

„ Was D' ſagſt! Wie denn
a ? Wer hat ' s githan ? “

Aber der Burſche war
ſchon hinter einer Staub⸗

Eine Viertelſtunde ſpäter
wußte es Jedermann im
Orte , daß die Körbelflech⸗
ter⸗Kathrein oben imWalde

erſchlagen aufgefunden
worden war . Ihre Leiche
lag im Buſchwerk , das den

ſogenannten Trappelweg
einſäumte , einen ſchmalen ,
ſteilen Pfad , der durch

irnaeee welche
in gleichen Abſtänden , mit
davor eingekeilten Pflöcken ,
angebracht waren, eine frag⸗
würdige Art von Treppe
bildete . Der Bürgermeiſter
hieß die Leute den Leichnam
liegen laſſen , bis eine ge⸗
richtliche Commiſſion , zur
Aufnahme des Thatbeſtandes am Orte , eintreffen

werde ; Alle , die etwa bei Wegſchaffung hätten Hand
anlegen ſollen , waren es höchlich zufrieden , an die

todte Alte nicht rühren zu müſſen , mit welcher
lebend , wie ſie ſich ausdrückten , nicht gut Kirſchen
eſſen war . Die Aufregung im Dorfe wurde lediglich
durch den Schauer , der unwillkürlich Jeden bei der

Kunde einer ſolchen Blutthat befällt , zuwege gebracht
und durch die eigenthümliche Neugierde , welche den
Menſchen zwingt , faſt widerwillig gräßlichen Vorgän⸗

gen bis auf ihre Einzelnheiten nachzugehen : man könnte
in dieſer Hinſicht alten Sagen Glauben ſchenken , die

behaupten , daß Geſpenſter Leuten die Hälſe umgedreht
hätten , man brauchte ſich nur den Hergang anders zu
denken, da wir den Geiſtern doch nicht gar ſo ſehnige
Arme zutrauen wollen ; aber der Furchtſame , der ſi

von ihnen umgaukelt wähnte , mag ſo oft über die Achſel

hinter ſich geſehen haben , daß er ſich einmal vergaß
und mit dem Kopfe über die andere Schulter zurück⸗
wollte , wobei er dann ſelbſt in Handumkehr das Hals⸗

umdrehen beſorgte . 5 8
Die Theilnahme für das Opfer fehlte diesmal gänz⸗

lich . Rohe Geſellen ſagten geradezu : „ Es wär ' um die
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alte Hexe kein Schad “ “ und ſanftere Gemüther , die

chriſtlicher dachten , meinten : „ Es thät ' wohl ganz er⸗

ſchrecklich ſein , — ganz erſchrecklich , halt ja , — daß
derlei einm Menſchen begegnen könnt und ss vermöcht
Ein ' n nur einigermaßen zu tröſten , daß es die Körbel⸗
flechter⸗Kathrein betroffen hätt ' , die man nun auf gute
Art los wär “ Sie fanden ganz harmlos die Art
gut . Alles Mitleid übertrug ſich auf den Thäter ;
denn auch Jene , welche aus Abneigung K90t

die Er⸗

mordete faſt gewillt waren , ihm ſeine That als ein

Verdienſt aufzurechnen , ſagten ſich doch , daß das ge⸗
ſchriebene Recht wegen ihm nicht gebogen , noch gedreht
werden könne und daß ihn ein ſchlimmer Lohn erwarte .

Regte ſich für den noch unentdeckten Mörder das
Mitgefühl im Stillen , ſo äußerte es ſich laut für den

entdeckten , und der war gar bald zu Stande gebracht .
Die Gerichts⸗Commiſſion beging den Trappelweg ,

der in kürzerer Friſt wie irgend ein anderer Steig nach
dem Thatorte führte , er ſchlängelte ſich zwiſchen Buſch⸗
werk und Knieholz bis zum Kamme des Berges hinan

D' Körbelflechter⸗Kathrein hab ' n mer g' rad in“ Wald d' erſchlagen aufg ' funden.

und mündete dort in einem hochſtämmigen Walde aus ,

wenige Schritte vor dieſem fand man den Leichnam der
Erſchlagenen ; er lag , das Geſicht zur Erde gekehrt , mit
dem Oberleibe im Gebüſche , doch war er nicht dahin

verſchleppt worden , ſondern der Augenſchein ergab , daß
die Alte an der Stelle unter einem einzigen Streiche

vornüber zuſammengebrochen und in das Strauchwerk
gefallen ſei . Der Schlag war von rückwärts mit furcht⸗
barer Wucht geführt worden , er hatte die Schädeldecke
zertrümmert und war dann nach einer Seite abgeglit⸗
ten und die tiefe Rißwunde , die ſich bis zur Schläfen⸗
gegend dieſer Kopfhälfte hinzog , ließ darauf ſchließen,
daß das Mordwerkzeug ſowohl eine ſtumpfe Seite , etwa
wie ein Hammer , als auch eine ſcharfe , einer geſchliffe⸗
nen Hacke ähnlich , gehabt haben müſſe ; der ſchmetternde ,

ch unbedingt tödtliche Streich war mit dem ſtumpfen Ende

geſchehen , die andere Verletzung durch das Abgleiten
der Schneide unbeabfichtigt beigebracht worden. Die

Leichenſtarre , der Reif , der auf den Kleidern der Er⸗

mordeten lag , der Mundvorrath , der ſich in einem über⸗

gehangenen Leinwandſäckchen vorfand , führten darauf
und Ort und Art der That ſprachen dafür , daß die

Alte vergangenen Abend auf ihrem Heimwege einem



ihr auflauernden Mörder zum Opfer fiel . — Herren
vom Gericht haben gewöhnlich gute Augen , wenn
nicht , dann hilft auch kein Brillentragen . Lange
bevor es noch für andere Leute etwas zu ſehen gab ,
hatten die Herren von der Commiſſion ſchon ihre Wahr⸗
nehmungen gemacht und des Weges wohl geachtet , den
ſie gekommen waren . Es war ſandiger Boden . Abends
zuvor hatte es geregnet , in der Nacht ſchlug das Wet⸗
ter um und am frühen Morgen zehrte ein ſcharfer
Wind die Feuchte auf und die trockene Erde gab Fuß⸗
ſpuren nur undeutlich wieder , wer dagegen am vor⸗
herigen Abende über die erweichte Erde hinweggegangen
war , deſſen Tritte mußten ſich tief eingedrückt haben
und ſein Weg leicht aufzuſpüren ſein . Auf dem gan⸗
zen Herwege hatte ſich nicht eine ſolche verdächtige Fuß⸗
tapfe gezeigt , thalwärts , wohin die Ueberfallene trachtete ,
war der Mörder nicht geflohen , er war auf dem Kamme
des Berges dahergekommen und hatte ſich nach der That
zurückgewendet , es mußten daher drei Fußſpuren auf⸗
zufinden ſein , zwei mit herwärts gekehrten Schuhſpitzen ,
bis zur Stelle , wo das Weib darnieder geſtreckt lag ,
und eine , die mit den Ferſen herzuſtand und den Weg
wies , den der Mörder genommen .

Dieſe Vorausſetzung erwies ſich denn auch als
richtig . Am Thatorte war , herwärts gekehrt , nur eine
Fußſpur des Thäters zu ſehen , dieſe verzeichnete den
Schritt , mit dem er aus dem Buſch hervorbrach , dann
hatte er ſich gewendet und eine weite Strecke ließen ſich
ſeine hinwegführenden Tritte mit den herankommenden
des Weibes verfolgen , dann fand ſich mitten auf dem
Waldwege die dritte Spur hinzu , ſeinen Herweg wei⸗
ſend , bis zur Stelle , wo er ſeitwärts in das Geſtrüpp
getreten war . Hatte er bisher die entgegenlaufenden
weiblichen Fußabdrücke oft geſtreift , oder übertreten , ſo
durchquerte er nunmehr dieſe und die eigenen herwärts
gerichteten ; doch fand ſich in mancher dieſer männlichen
Fußtapfen der deutliche Abdruck eines Weiberſchuhes ;
er war alſo allein vor der Alten einhergeſchritten , bis
er ſich , wahrſcheinlich durch deren Annäherung , denn
die anderer Leute ſchien ausgeſchloſſen , bewogen fand ,
den Weg in ' s Dickicht zu nehmen und durch dasſelbe
an den Trappelweg heranzuſchleichen ; ein Vorgehen , ſich
welches der Umſtand erklärlich machte , daß die Körbel⸗
flechter⸗Kathrein noch ſcharfe Augen beſaß und er ſich
daher ſcheuen mußte , von ihr geſehen zu werden , wäh⸗
rend er bei ihrer Schwerhörigkeit eines Geräuſches nicht
zu achten brauchte .

Ueber die Tritte , mit welchen der Mörder vom
Orte der That hinweggegangen war , erſtaunten die

erren vom Gericht ; da ließ ſich nichts von Eile und
ufregung verſpüren , das waren die ſchwerfälligen ,

läſſigen Tritte eines Mannes , der nach vollbrachtem
Tagewerke heimzugeht .

In wenigen Minuten hatte die Gerichtskommiſſion
die Stelle erreicht , wo die drei Fußſpuren auseinander
liefen , in eine einfache , des Weibes Tritte nach der

Unglücksſtätte zu , eh' ſie noch neben denen des Mör⸗
ders hinſchritt , und eine doppelte , die aufwies , woher
der gekommen und wohin er gegangen war ; der letzte⸗
ren folgte man , ſie führte in einen kaum mannesbrei⸗
ten Waldpfad , wo die zurückſchnellenden Zweige der
Büſche die Eindringlinge auf ihrem Gange nicht wenig
beläſtigten .

Bald aber lichtete ſich der Buſch , der Weg leitete
über eine weite grüne Wieſe nach einem kleinen Ge⸗
höfte , aus deſſen Schornſtein Rauchwölkchen luſtig zum
blauen Himmel emporkräuſelten und das Alles nahm
ſich in dem hellen Sonnenſcheine , der darüber lag , ſo
friedlich und freundlich aus , daß die Männer , die da

Amt zu handeln kamen , nur umſo ernſter ihrem Ziele
zuſchritten .

Inmitten der Wieſe führte der Steig an einer
aufgemauerten Niſche vorüber , in der ein mit welken

Kränzen geſchmücktes Marienbild ſtand ; am Fuße der

mit einem rauhen Mörtelanwurf verſehenen Rückwand
dieſes Gemäuers fand ſich eine zerbrochene Feldhaue
( Harke ) , im Eiſen ſteckte noch ein Theil des abgeſplit⸗
terten Stieles , der andere lag daneben ; auf dem Eiſen
waren Blutſpuren erſichtlich , auch das Holz wies ſolche
auf , überdem trug dieſes eine Brandmarke , die Buch⸗
ſtaben B. H.

Die Leute , welche die Neugierde hinter der Ge⸗
richtscommiſſion einherlaufen machte , — es hatten ſich
deren genug eingefunden , —ſchlugen ſchier die Hände
über ihren Köpfen zuſammen vor Verwunderung : „ wie
Einer eine Mordwaffe ſo erſichtlich und auffindlich
hinwerfen mag , gleich ein ' m andern unnütz gewordenen
Stück Werkzeug ? ! “

Indeſſen blinzten ſie doch einander verlegen zu
und blieben eine gute Weile ſtumm , als der Gerichts⸗
herr , der die Amtshandlung leitete , ſie befragte , ob ſie
ihm den Eigner des Werkzeuges namhaft machen könn⸗
ten ; erſt auf die Wiederholung der Frage ſagten ſie
aus , „ das Häuel gehöre halt dem Brunnlechner Hei⸗

ſtar
vor deſſen Gehöft man hitzt juſt g' rad '

ünd ' . “
Der Beamte ertheilte den zwei Landjägern , welche

die Commiſſion begleiteten , den Auftrag , die Verhaf⸗
tung des Bauern vorzunehmen , und forſchte , aks die
beiden hinweggegang en waren , die Leute über Perſon ,
Verhältniſſe und Leumund des Mörders aus .

Mehrere ließen ſich verlauten , da es nun an ' Tag
wär ' , ſo könnten ſie ' s jetzt wohl ſagen , daß gleich ihrer
Aller Denken geweſt ſei , es hätt ' das kein Anderer ge⸗
than wie der Brunnlechner .

Der Beamte erkundigte ſich nach Grund und Ur⸗

ſache dieſes einmüthigen Denkens .
Ja , je, Du mein ! Zwiſchen dem Brunnlechner

Heiner und der Körbelflechter⸗Kathrein hätt ' ſchon d'

langen Jahr her helle Feindſchaft beſtanden ! Die thät
ſich noch aus dem Bauern ſeiner Bubenzeit herſchrei⸗

ben , wo ihm dieſelbig Kathrein , damal ſchon ein über⸗

ſtändig Menſch , mindeſt ſieben Jahr älter wie er , nach⸗
gelaufen ſei und er ihr kein Gehör ' geben hätt ' , wofür
ſie ihm durch Kartenlegen und andere Weisſagkünſte
ſeine Braut abwendig machte und er dafür eine andere ,
ihm minder anſtändige , nehmen mußte , dann hätt ' ſie
dasſelbe Stück noch einmal dem Brunnlechner ſein ' m
Sohn zum Schaden praktizirt . Er hat wohl auch ver⸗
ſucht , ihr nach Kräften heimzuzahlen , aber nie nix
richten mögen , ſondern nur der Alten ihre Bosheit und

Heimtücke gegen ihn immer höher getrieben . Genugſam
iſt er vor einem ſolchen Verfeinden gewarnt worden ,
ſchier wird nit Ein ' s im Ort z ' finden ſein , das ihm
nit oft⸗ und vielmal zug ' redt hätt ' , er möcht ' s dabei
bewenden laſſen , daß er ſich bei einer Begegnung mit
der Kathrein bekreuze und geſegne und hinter ihr her
ausſpuke , einen Drudenfuß auf die Thürſchwell kreide ,
an ' s Stallthor ein Hufeiſen nagle und ſich einen kräf⸗
tigen Hexenſegen verſchaffe , der allabendlich vorm zu
Bett gehen zu ſprechen wär ' ; er war eben nit zu be⸗

rathen und wollt ' ſein ' eignen Weg gehen . Als er aber
vor anderthalb Jahren gar die Alte , als der Brand⸗

legung verdächtig , in die Gerichte brachte , da ſei man

allſammt nit wenig erſchrocken ; was konnt ' er auch

auszurichten hoffen , wo zwar kein Zeuge Gutes von
der Körbelflechterin auszuſagen wußte , aber auch kein
Uebles ihr nachzuſagen ſich getraute und obendrein gar



ide
vie

ten

zu
ts⸗
ſie

un⸗
ſie

ei⸗
ad '

ſche
af⸗
die
on ,

Tag
rer
ge⸗

ner

hät
rei⸗
er⸗
ich⸗
für
nſte
ere ,

ſie
n ' m
der⸗
nix

und
ſam

den ,

bei

ind⸗

nuch
von
kein

gar

den Brunnlechner ,

glaubhaft erſchien , daß ſie der Kunſt mächtig ſei , vor
jedem Richtſtuhle frei auszugehen ? Sie ging auch frei
aus , denn es konnte ihr nichts erwieſen werden , ſeit
der Zeit aber drangſalirte ſie den Brunnlechner der⸗

weiſ ' , daß es längſt für Alle vorausſichtlich war , es Menſchen .
könne zu keinem anderen Ende führen , als zu ſolch
einem , wohin es denn auch geführt habe ; der alte

Mann —Gott wird ihm ' s verzeihen ! — wußt ſich
wohl anders nimmer vor den Drohungen der Alten zu
retten ; was ſie ihm böswollte , ging in Erfüllung und

man ſcheut ſich faſt , auszuſagen , was Alles ſie ihm an⸗

wäre ſie darüber geſpannt , und mit ſeinen großen
grauen Augen , die er ohne Anlaß und Aufhören blin⸗
zelnd ſchloß und wieder , oft zuſammt dem Munde , groß
aufthat , machte er den Eindruck eines höchſt einfältigen

Als er nahe herangekommen war , grüßte er : „ Ge⸗
lobt ſei Jeſus Chriſtus ! “

Einige erwiederten ſeinen Gruß in gebräuchlicher
Weiſe und ſagten : „ In Ewigkeit . Amen ! “

„Jo , jo , liebe Landsleut, “ fuhr er fort , „ einund⸗
ſiebzig Jahr muß Eins alt werd ' n , dann erlebt ' s was . “

gethan und in Ausſicht geſtellt hatte ! Ja , die Alte Der Beamte hieß ihn , alle Anſprachen an die
Leute bei Seite laſſen und den Amtsperſonen Rede

Der Beamte zuckte die Achſeln und mächte dazu ſtehen .
konnte mehr als Birnen braten !

eine Miene , die deut⸗

lich beſagte , wenn er
auch gebratene Birnen
nicht viel werth achte ,
ſo gäbe er doch keine
ſolche für die Künſte ,

deren ſich die Alte
wahrſcheinlich ſelbſt

gerühmt hatte und an
welche die Ortseinwoh⸗
ner nur zu willig glaub⸗

ten . 5
Er bereute es je⸗

doch ſofort , daß er ſich
ſeine Ungläubigkeit
hatte merken laſſen ,

denn von nun ab be⸗

gegnete er nur mehr
verlegenem Schweigen ,
halben Antworten und
ausweichenden Reden . ffffh

Die Bauersleute
traten ein wenig „hint⸗
an “ , das heißt zur
Seite , zogen ein oder
den andern Vorwitzi⸗
gen u. Vordringlichen ,

je nachdem es ein
Mannsbild oder ein

Frauenzimmer war ,
am Joppenärmel oder
an der Kittelfalte zurück
und führten unter ſich

ein halblautes Ge⸗

ſpräch . Einige betheuer⸗
ten , wie ſehr ſie der
arme , alte Brunnlech⸗
ner jammere . Andere
erklärten , ſie möchten

„ Da wunder dich nicht, wenn Du hennt Nacht, “

„ Jo , jo , jo, “ ſtot⸗
terte der Brunnlecher .
„ Da bin ich jo . Was
ſoll ' s denn geben ? Was
is denn wohl a los ? “

Der Eerichtsherr
wies nach der zerbroche⸗
nen Haue . „ Iſt das
Werkzeug Euer Eigen⸗
thum ? “

„ „ „ Bewahr ' ! Bei⸗
leib ' ! “

„ Hm , die Leute
hier wollen ' s dafür er⸗

kannt haben ; damit

ſtimmten auch die in
die Handhabe gebrann⸗
ten Buchſtaben ein B
und ein H, Brunnlech⸗
ner Heiner . Wißt Ihr
vielleicht einen andern
Eigner anzugeben ? “

„ Nur nit falſch
verſteh ' n. Mer kann

ſich jo leicht irren . Ich
mein ' , ſo verbrochen
und verworfen , d' er⸗
kenn ' ich ' s nit an .
Früher könnt ' ſchon ſo
bans amol mein g' weſt
ſein . “

„ Na ſchön . Nun
ſucht Euch aber auch
darauf zu beſinnen , ob

Ihr die Harke ſelbſt
weggegeben habt , oder
ob ſie Euch abhanden
gekommen iſt . “

„ Müßt ' s ſchon ver⸗
à recht hart finden , wenn er die alte „ Mortſchl “ für zeihen , g' ſtrenger Herr , wie moant ' s ? J verſteh ' Eng
eine Gute zahlen müßt ' ! Doch hoffte man , da ſie nun net . “
einmal hin ſei , werde auch ihr feindlicher Einfluß 1 „ Habt Ihr ſie verkauft , verſchenkt , verliehen ? “

ſowie ihre Macht vor ' m Gerichts⸗ „ Wußt ' s wirklich nit zſagen . J kunnt mich af' s
ſtuhle aufgehört haben , ſo daß von den geſtrengen oan , wie s Andre nimmer b' ſinnen . “
Herren , die diesmal keine Verblendung anfocht , wohl „ Iſt ſie in Verluſt gerathen , oder geſtohlen worden ? “

ein Einſehen und eine Billigkeit zu erwarten ſtünd ! ! “ w„ Möglich , a möglich , aber g' wiß bin i mir der
Plötzlich verſtummten Alle und reckten die Hälſe nach Sach “ nit . “
einer Richt ' und flüſterten ſich ſcheu zu : „Jeſſes ! da
bringen f ' ' n ſchon ! “

Zwiſchen den beiden Landjägern kam ein breit⸗
ſchultriger , noch rüſtig ſcheinender Greis dahergeſchrit⸗

1 er drehte unabläſſig ſein Hütel zwiſchen den zucken⸗
den Fingern . Das weiße , kurzgeſchorene Haar hing

min die niedere Stirne , ſein Geſicht mit der platten N80
aſe ſah ungemein flach aus , die Haut glänzte als

Hebel' s Rheinl . Hausfreund .

„ Wann habt Ihr ſie das letzte Mal zu Geſicht
bekommen , oder in Händen gehabt ? “

„ Ei mein , darauf hab ' i wirklich nit geacht ' t , Herr ! “
„ Habt Ihr ſie geſtern mitgeführt ? “
„ Geſtern ? Warum grad ' geſtern ? “
„ Nun , geſtern war ' t Ihr doch außer Haus ? “

mein , jo , unſeroans is doch wohl jeden
Tag außer Haus . “
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„ Wo ſeid Ihr da hingegangen ? “
„ Jegerl , wo werd i hin gangen ſein ? Af ſo vaner

Wirthſchaft is doch allweil s nämliche Umeinander⸗
rennen . Da geht ' s vom Stall af ' n Acker , vom Acker
in ' Stall , in d' Scheun — n Weg böhalt ' t mer nit in

Kopf , da hat mer koan Zeit aufz merken . Müßt ' s nit

harb ſein g' ſtrenger Herr , daß i Eng af Eng ' re ( Euch
auf Eure ) Fragen koan ' rechten B' ſcheid zſagen woaß ,
aber i bin in mein ' m Köpfel halt ſchon a wengerl

ſchwach — mei' , wenn mer amal in d' Siebzig is ! —

i woaß von gar nix ! Müßt ' s Eng d ' rum weiter koan

Müh ' geben . J woaß von gar nix ! “
„ Schon gut , Brunnlechner, “ ſagte kurz der Beamte .

„ Werden Eurem Gedächtniß ſchon zu Hilfe kommen ! “
Er winkte den beiden Landjägern und dieſe führten den
Alten fort . Die Leute machten Miene , ſich dem Zuge
anzuſchließen , ſie drängten ſich an den Brunnlechner

heran , ihn zu tröſten und zu ermuthigen , Einige ge⸗
dachten ihn wohl gar auszuholen , aber die Landjäger
wieſen Jeden barſch zurück und erhoben , um ihren
Worten Nachdruck zu geben , die Gewehrkolben in nicht
mißzuverſtehender Weiſe .

So zottelte denn der eine Theil der Neugierigen
in einiger Entfernung hinten nach , — weit davon iſt
auch gut vor Rippenſtößen — und die Andern warte⸗
ten den Weggang der Gerichtskommiſſion ab und ſchloſſen
ſich dieſer an .

Im Dorfe angelangt , beſtiegen die Landjäger ein

Steyrerwägelchen und nahmen den Brunnlechner in

ihre Mitte . Sie fuhren zum Dorfe hinaus , wo die

Leute , theils mit lebhaften , wundernden Geberden , theils
mit den Händen in den Hoſentaſchen , dem Gefährte
nachſtarrten , bis es ſich auf der Straße , die zur Kreis⸗

ſtadt führte , verlor .
Der alte Brunnlechner blieb ſtumm in ſich gekehrt ,

bis das Dorf ſchon weit dahinter , außer Sicht , lag ,
dann erhob er den Kopf und betrachtete ſeine Geleits⸗

männer , einen um den andern ; er ſeufzte ſchwer auf
und ſagte leiſe : „ Wie wenig i a vom Gerichtsweſen
verſteh , ſelb ' hab ' i allwal g' hört , wer zugibt , is ver⸗

lor ' n, wer nix eing ' ſteht , dem kann nix g' ſcheh ' n. Dös
is doch wohl a ſo ? “ Er hatte ſich an ſeinen Nachbar
linker Hand gewendet und da ihm dieſer keine Antwort

gab , ſo wandte er ſich , beunruhigt durch dieſes Schwei⸗
gen , an den zur Rechten : „ J ſag ' nur , — denn wiſſen
thu ' i von nix , — es wurd ' doch wohl nit aus und

giſcheh ' n ſein , wann glei ' Oaner a d' alte Hex ' d' er⸗

ſchlagen hätt ' ?“
Der Angeredete blickte ihn von der Seite an und

murrte : „ Halt ' Er ' s Maul und red ' Er vor Gericht ,
wenn Er gefragt wird , und da ſeh ' Er nach ſeinen
Worten . “

Da ſank dem Alten der Kopf tief nach der Bruſt
und er ließ kein Wörtchen mehr verlauten , nicht wäh⸗
rend der Fahrt , nicht bei der Ankunft vor dem Kreis⸗

gerichts⸗Gefängniſſe , noch , als ſich die Thüre der Zelle
hinter ihm ſchloß .

Ehe die Herren vom Gericht nach der Kreisſtadt
zurückkehrten , nahmen ſie beim Bürgermeiſter einen

Imbiß zu ſich und ſprachen ſich bei einem guten Glaſe
Wein ſehr gleichgiltig über den vorliegenden , uninte⸗

reſſanten Fall aus , bei welchem Alles ſo fadenglatt und

ſonnenklar am Tage lag .
Der Brunnlechner wurde gleich am nächſten Mor⸗

gen ſcharf ins Verhör genommen . Manchmal ließ man
ihn vierundzwanzig Skunden in Ruhe , dann wieder

mußte er gewärtig ſein , drei⸗ und viermal des Tages
vor dem Unterſuchungsrichter zu erſcheinen und deſſen
Fragen , deren Tragweite er oft gar nicht zu begreifen

vermochte , Rede zu ſtehen , ſo daß er oft mit Heftigkeit
die gleichgiltigſten Dinge beſtritt und mit dummpfiffi⸗

gem Lächeln die verfänglichſten zugab ; all ' den nach⸗
gewieſenen Widerſprüchen und aufgewieſenen Thatſachen
gegenüber verließ ihn allmälig Trotz und Geſchick zum

äugnen , er verlor ganz den Muth und ſchritt zu einem

Geſtändniſſe ; dieſes führte in der öffentlichen Verhand⸗
lung zu einer Verurtheilung zum Tode durch den

Strang , dem er nur dadurch enkging , daß ihn die Ge⸗
richtsherren ſelber auf das Wärmſte der Gnade des

Monarchen empfahlen , welcher die Strafe in lebens⸗

längliche ſchwere Kerkerhaft mit einem Faſttage an
jedem Jahrestage der That umwandelte .

So ſaß denn der einundſiebzig Jahre alte Mann
hinter Schloß und Riegel , der Freiheit für den Reſt
ſeiner Tage beraubt und ſühnte mit der troſtloſen Vor⸗
ausſicht , ſein Leben zwiſchen Kerkermauern zu enden ,
ein Verbrechen , das er , nach ſeiner Anſicht , aus Noth⸗
wehr begangen hatte , um ſich ſein mühſeliges Daſein
für die wenigen Jahre , die es noch währen konnte , zu
ſichern . Er wäre betreut und betrauert von den Sei⸗

nen , der Wittwe ſeines Sohnes und dem Enkelkinde ,
als ehrlicher Mann dahingeſchieden und auf dem klei⸗
nen Ortsfriedhofe neben Weib und Kind zu liegen ge⸗
kommen , hätte ihn nicht eine abergläubiſche Furcht von

gebracht und ihm die Mordwaffe in die Hand

gedrückt .
„ Geſtrenger Herr, “ ſagte er , als er , durch die Vor⸗

halte und Einwände des Richters eingeſchüchtert , zum
Geſtändniſſe ſchritt , „geſtrenger Herr , i hätt ' nit ge⸗
meint , eine Straf ' zu verdienen . Haltet zu Gnaden !

Ihr müßt ' nit gleich ſo böſ ' d' reinſchau ' n. Wenigſtens
war ich einer allzu harten nit gewärtig . J weiß wohl ,
' s ſein heut ' andere Zeiten wie vormal und dieſelben
ändern ſich mit einer Schnelligkeit , daß unſereins ihnen
gar nit nachz ' kommen vermag und mer völlig irr wird ,
was eigentlich zu Recht beſteht , ob das von eh ' nderher
oder vom heutigen Tag ! Früher hat man ſo Eine ,
wie die Körbelflechter⸗Kathrein war , nur anz ' geben ge⸗
braucht und ſie is verbrannt worden ; möglich , daß
einer ſolchen damal zu viel g' ſchehen is , heuttags ge⸗
ſchieht ihr gar nix , wenn mer ſie auch aus Grund und

Urſach ' verklagt ; wie ich erlebt hab ' , daß die Herren
vom Gericht zu ihr g' halten haben , — bewahr ' , Herr ,
ich ſchuldig Niemand an ! —die Herren haben halt
mein Vorgebrachtes unglaubwürdig g ' funden und der

Kathrein ihr Verantworten glaubhaft ; mitem Glauben
is ' s Jetztzeit überhaupt arg beſtellt , meiſt dö geſtudier⸗
ten Leut laſſen unſern Herrgott dan ' guten Mon ſein
und fragen in Teufel gar nit nach und der mag ſich
dazu nit ſchlecht in d Fäuſt ' lachen !

Doch mein G' richtsſach ' gegen d' Kathrein will i

ſpäter Red ' haben und vom Anfang an all ' n Hergang
der Reih ' nach erzähl ' n; jed ' s Einzelne am gehörigen
Ort ; Oes ſollt ' s ſehn , Herr , daß ſich Oans ins Andre ,
nach und nach , ſo g' ſchickt und mich dahin g' führt hat ,
wo ich hitzt ſteh !

Schon als halbwüchſig ' s Dirndl hat die Kathrein
a ſeltſam ' s Weſen an ihr g' habt ; um die Zeit war ihr
Mutter ſchon verſtorb ' n, ihr Vater , a blutarmer Klein⸗

häusler , hat d' Korbweiden am Bach g' ſtutzt und Kör⸗

beln g' flochten , immer ein ' b ' ſtimmten Tag in der

Wochen is er mit ſein ' m Kram nach der Stadt ' gan⸗
gen , a wann er dahbam war , hat er ſich wenig um die

Dirn bekümmert , g' rad ' nur , daß er ihr ' s Flechten

g' lernt hat , damit ſ ' ihm bei der Arbeit a biſſel an d'

Hand gehen konnt ; es is aber a Unruh ' in ihr geſteckt,
die ſ' nit lang an ein ' Ort g' litten hat , ſonderlich nit ,

wo ſie ſich hätt ' ſtill und ruhig verhalten ſoll ' n, ſie
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war in der Schul ' ' m Lehrer ſein ' Plag ' und in der
Kirchen a Schwatzmaul und Störerin ; am liebſten hat
ſie ſich im Wald h ' rumg ' trieben und weil ſ ' dort je
nach der Jahrzeit brav Schwämm ' g' brockt , Beeren

g' ſucht und Holz g' klaubt hat , ſo war das dem alten
Körbelflechter nit unlieb . So is ſ ' ohne a Zucht und
Lehr ' aufg ' wachſen . Selten hat ſie ſich mit andere
Kinder eing laſſen, aber wann dös amal der Fall g' weſt
is , ſo hat ſ ' immer uns Kloanere abſeit in dan Win⸗
kerl g' zog ' n und uns durch ihr Erzähl ' n vom Teufel
fürchten g' macht ; erſt uns befragt , ob wir wüßten , wie

der Leibhaftige ausſchau ' n thät ' und dann ihn haar⸗
klein beſchrieben . Herr , das war kein ſo Gered ' , womit
ſonſt wohl d' Großen dö Kinder ſchrecken , da war kein '
Sprach ' von dem Schwarzen , wie mer ' n ' n g ' malten
Bildeln nach in der Einbildung hat , mit dö Geis⸗
hörndeln , dö glüthenden Aug ' n , der Feuerzung ' und
' n Pferdfuß , o, nein , das war a genaues Beſchreiben

von boan ' m
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Ein ' m anz ' thun vermocht ' , ſteh ' i als a lebender Zeug
hitzt da innern Kerkermauern , wohinein i nie g ' rathen
wär ' , ohne ihr Zuthun und Bemüſſen !

Erlaubt ' s gſtrenger Herr , daß i Eng nur in kur⸗

zen Worten von der Zeit bericht ' , wo ſie mir , der i

dazumal a blutjunger Burſch war , nachg laufen is . Es
ziemt ſich nit , ausführlich von der Weiſ ' zu reden , in
deren ſie mir d' Lieb ' ang ' tragen hat und i hab ' ſ' a
herriſch und trutzig ginug abg ' wieſen ; anfangs hat ſ'
dazu nur glacht und ihr aufdringlich Weſen fortſetzen
wollen , ſpäter hat ſ zum Drohen ang hoben und da⸗
rüber hab ' i mich luſtig g' macht , hätt ' s aber g' ſcheidter
ſein laſſen können , denn bei der erſten Glegenheit , wo
ſich ' s g' ſchickt hat , daß ſie mir ſchaden konnt ' , hat ſie ' s
a nit unterlaſſen . Kaum war i mit der Hilmer Thereſ '
oaner ſaubern , ehrbar ' n Dirn ' , wohlhäbiger Leut ' Kind ,
ſo gut wie verſprochen , ſo wußt ' ſie mir ſ ' durch Kar⸗

tenlegen und übeldeutend ' s Vorherſagen abzureden .
Zwei Jahr dar⸗

Erſcheinen
unter vielerlei
Geſtalten , dös
war a Berich⸗
ten von was

Geſchauten ,
weil mer ſel⸗
ber g ' glaubt

hat , mer hätt ' s
vor Augen .

Bald ſein
wir Kinder

alle vor ihr
ausg ' riſſen

nur einige von
dö großen
Leut ' hab ' n
damal ſchon
bedenklich d'

Köpf ' beutelt ,
dö meiſten

hab ' n uns aus⸗
g' lacht . Dö

Scheu vor ihr
is mit uns

großg ' wachſen
und koan

Burſch hat nur 8
entfernt dan ' Gedanken g' habt , ſich mit ihr , wär ' ' s a
nur Kurzweil halber , einz ' laſſen . Sie war a Allen

vorauf längſt mannbar und immer wunderlicher ' wor⸗
den , gar von Zeit , wo ſie durch ihr ' s Vaters Tod

ganz veroanſamt dag ' ſtanden is . Tagüber is ſie in
ihrer Hütten g' ſeſſen und hat Körbeln g' flochten , was
' s Zeug halten mocht ' , und ſich verlauten lafſen , ſie
flöcht' ſich dan ' Brautſchatz . Leuten , die s Weg ' s an
ihrer Hütten vorübermußten , wars immer ganz
entriſch ( bange ) anz hören, wie ſie dabei überlaute
Reden g' führt und förmlich Zwieſprach g' halten hat ,
wo doch rundum nix zſeh ' n, noch z' vernehmen war .
Gegen Abend aber is ſie hinweg vom Ort , hat in der

Umgegend die verrufenſten Weiber aufg ' ſucht und ihnen
' s Kartenlegen und and ' re Wahrſag ' künſt ' abg ' lernt , die
mer aus Spaß zu treiben vorgibt , während mer 8
häufig g ' nug in böſen Ernſt umſchlagen ſieht ; war 8

a Geluſt der alten Weibsbilder , in ihr Verderb ' n a d'

junge Dirn h' neinz ' zieh ' n und ihr weiters noch viel
ſchlimmere Praktiken zlernen , oder is der Kathrein
ſelber der Sinn darnach g ' ſtanden ? J weiß ' s nit ;
aber dafür , was ſ' für himmelſchreiende Bosheiten

Jeſſes , da bringens ſ ' n ſchon.

nach bin i erſt
zum Heirathen
kämma und hab '

mei ' Alte —
Gott laß ' ſ'

ruh ' n! — heim⸗
g' führt ; i mußt '
froh ſein , Eine

zfinden , dö af
der Kathrein

ihre Künſt ' nix
' geben hat . Sie
war a a brav ' s
Weib , könnt ' ihr
nix im G' ring⸗
ſten nachſagen ,
aber dö Erſte ,
was i im Sinn
ghabt hab ' , war
imer halt doch
weit lieber ge⸗
weſt .
Und ſeit ſelb ' m
erſten Streich ,
wie d' Jahr ' g' ⸗

kommen und

g ' gangen ſein ,
hat die Körbel⸗

flechterin nit oan G' legenheit verabſäumt , mir ziſchaden
und wehzthun , wie ſ' nur könng hat mög ' n , nur ſein
mit der Zahl der Jahr a ihre Bosheiten g' ſtiegen .

Nit um a Haarl Haar anderſcht , wie mir mit der

Hilmer Thereſ ' , is ' s mein ' m Bub ' n ergangen , wie der
af d' Laufinger Leni a Aug ' g ' worfen hat . Wie mir
d' mein ' , hat ſ' dem d' ſeine abg ' redt und wie i, mußt '
er ſich mit oaner Andern beſcheiden . J hab ' nit wenig
g' wettert und g' flucht , wie i dem armen Bub ' n die Bos⸗

heit der Alten geg ' n mich entgelten ſeh ' n mußt ' ! “
Und gleich in ' erſten Täg ' n darnach , wie noch All ' s

in mir vor Zorn gékocht hat , is ' uns unter d' Augen
' gangen ; gleichſam , als wollt ' ſie ſich überzeug ' n , wie
wir ' s aufnehmen und a Freud ' an unſern Aerger er⸗
leb ' n. Duchſig mit ein ' m ſpöttiſchen G' ſchau is ſ' ans

G' höft h' rangſchlichen ; wir hab ' n an dem Tag Heu
eing führt und juſt d' letzten Gabeln zur Bodenluken

h' naufg ' reicht , wie mer ihr ' anſichtig word ' n ſein ; da

vermocht ' i mich nimmer z' halten , hab ſ' hart ang ' fahr ' n ,
ihr alle Uebelnamen geben und ſie hing ' ſtellt , daß koan

Hund von ihr a Stückl Brod nahm ' !
Sie hat aber dazu ihr ' Fleanſchen ( Maul ) nur
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noch breiter g' zog ' n und g' ſagt : Hoho , Brunnlechner ,
hitzig thuſt Du a noch beim Heueinführen ? Da wunder '
Dich nit , wann D' noch heunt Nacht in Dein ' m Stadel
was z' löſchen haſt !

Herr , und in derſelben , nämlichen Nacht is a mein
Heuſtadel in Feuer aufgangen und abg ' brunnen bis
afen Grund . No dacht . i mir , daß i dösmal dö Alte
in meine Händ ' hätt und ihr hoamzal ' n könnt ' ! ' s ganze
G' ſind hat ihr Bedroh ' n und Vorausſagen mitanghört
und ſo hab i ſ . als Brandlegerin angizeigt . Ja , ſchön !

Vor G' richt hatß d' Urſach ' vom Brand af ' s naſſe Heu
g' ſchoben ; den G' ruch davon hätt ſ' in der Naſen ver⸗
ſpürt und leicht prophezeih ' n g' habt . J mußt ' wohl zu⸗
geb' n, daß s a kloanes wengerl feucht gweſt ſein mag ,
aber i hab ' a geagt , ſie hätt dabei nur a leichtere Ar⸗
beit und a gute Ausred ' g' funden . Doch ſie war zu
erweiſen im Stand , daß ſ ' zur ſelben Zeit weit davon
an dan andern Ort gſehn word ' n is ; als ob a
Solchene nit d Leut ' verblendwerken , oder a an zwoa
Oertern z' gleich ſein könnt ' ?? Als ob ſo Oane über⸗
haupt zur Stell ' z' ſein braucht , wo ' s a Unheil z' iſtiften
gilt ? Dö kann a af meil ' nweit ihr ' n böſen Will ' n in ' s
Werk ſetzen . Aber dö Herren vom Grricht hab ' n nit
amal af mein Reden hing ' horcht und ſie is frei aus⸗
' gangen .

Mit Recht , moant ' s Oes ? Herr , Herr , Oes wüßt ' s
nit , wie ſich die Hex weiter an mir und mein ' Leuten
verſündigt hat , ſonſt könntet ' s ihr nit noch Recht bis
ins Grab eine geben ! Dafür , daß i ſie in d' Glricht
g' bracht hab ' , war i mir wohl jeder Bosheit g ' wärtig ,
aber das nit , — das , wahrhaftiger Gott im Himmel ,
nit ! — daß ſ' mir Weib und Kind todtbeten und ' s

z letzt a an mir verſuchen wurd ' !
Koan Unſinn , Herr ! Warum , wann mer durch

a andringlich ' s Gebet a Krank ' s wieder g' ſund , a Auf⸗
gebnes wieder lebig machen kann , warum ſollt mer
nit a a G' ſundes krank , a Lebend ' s todt beten können ? !

Wie i glauben könnt ' , daß a alt ' s Weib ſo a
Macht hätt ' ? Herr , döſelbe Kunſt beſteht aber ; 8
Alter und ob ' s a Monleut ' oder a Weibsbild ausübt ,
macht dabei koan ' Unterſchied . Hat doch d' Körbel⸗
flechter⸗Kathrein nach verlaufene Ding ihr Unthat geg ' n
d' Mein ' n und ihr Vorhab ' n gegen mich ſelber an ' Tag
g' legt . Wie konnt ' denn a i daran zweifeln , nachdem

ihr Reden g' hört und ihr g ' waltige Kunſtkraft ſchwer
empfunden hab ' ? Herr , wann mer ' m fremden Ein⸗

g' ſtändniß und ſein ' eig ' nen Sinnen nimmer trauen

dürft ' , was wär ' denn dann noch glaubhaft af der

1 und wofür könnt ' mer noch a Zeugſchaft ab⸗

egen ?
Mein Weib hat nie ihr Tag ' an ein ' Siechthum

g' litten , mit amal kommt vans ganz unerwart ' t und

rafft ' s innerhalb wenig Wochen weg . ' n Tag nach ' m

Begräbniß lauft mer dö Kathrein über ' n Weg , duchſig
wie allzeit , und ſüßthueriſch , wie nie . Brunnlechner ,
ſagt ' s , Dein ' Marie⸗Ann ' ſteht hitzt nimmer zwiſchen
uns . Sei g' ſcheidt , denk ' nit übel von mir . Laß ' uns
einander nimmer mißverſteh ' n . J hab ' ſ ' zun Teufel
geh ' n g ' hoaßen . Darauf ſchaut ſ ' mich wild an und
ruft : Biſt ſo unverſöhnlich , Du ? Schau ' zu, daß ' s Dir
nit noch härter kommt .

Und nit lang ' , ſo legt ſich mein Suhn , a nit af
lang , und wir hab ' n n h ' nausg ' tragen . Wieder ' n Tag
nach der Leich ' ſchleicht ſich d' Kathrein an mich heran .
Armer Haſcher , ſagt ſ ' , hitzt ſtehſt gar ganz allanig
af der Welt da ! Da hab ' i ausg ' ſpuckt vor ihr und
g' ſchrieen , daß i ihr Aufdringlichkeit mir verbieten
thät ' und mich döſelbe leicht af ' n Gedanken bringen
könnt ' , es war mit dö zwoa Tod ' sfäll in mein ' m Haus

nit recht richtig ! Darauf hat ſ' erſt a Weil groß
g' ſchaut , dann d' Fauſt g ' hoben und ziſchelt : Werd ' n
mer halt ' n Vodern ( Vater ) ' m Büberl nachſchicken , ' n
Vodern ' m Büberl nachſchicken !

Da hab ' i gleich g ' wußt , der Bader , obzwar er nix
hat richten können , hätt ' doch a recht ' s Einſehn bewieſen
mit ſeiner Ausſag ' , daß mein ' Alte und mein Bub an
dan und derſelben Krankheit verſtorben wären und ' s
war mir klar , daß a mir an der nämlichen zu ver⸗
ſterben bevorſtund ' ! Von Stund ' an hab ' i an Kräften
ab⸗ und an Schwächen zug ' nommen . Herr mein ' s
Lebens , wie bin i erſchrocken , als i doan ' s Tag ' s 8
Häuel nimmer z' heben , kaum mit zitternde Händ ' vom
Boden z' bringen vermocht ' ! Es war fruh am näm⸗

lichen Tag , wo i Abends hin ' gangen bin und . . . es

gethan hab ' . Der helle Schweiß is mir ausgebrochen
bei ' n Gedanken , wie nah ' mir jetzt ſchon mein End '
wär ' . Hätt ' i ' s nur noch a kloane Weil ' anſteh ' n und
der Alten ihre hölliſchen Praktiken hingeh ' n laſſen , ſo
wär ' i z ' ſchwach g' weſt , dageg ' n was in ' s Werk zrrich⸗
ten . Hin und her hab ' i g ' ſonnen , wie i ihr ' m Trei⸗
ben a End mach ' ; af a freiwillig ' s Nachgeben war bei
ihrer Bosheit koan Denken , ſo is ' s mer denn ein⸗

g' fall ' n, wie g' ſchrieben ſtund ' , Aug um Aug und Zahn
Um Zahn , ſo möcht ' doch a Leb ' n um Leb ' n gelten und

ſo hab i meine Händ ' zum Himmel aufg ' hob ' n und ge⸗
beten , er möcht ' mer nur noch ſo viel Kraft verleihen ,
der Unholdin mit Oans ihr gottloſe Beterei und ' n

Athem dazu z' verleg ' n und mir mein arm ' s biſſel
Leben noch z' friſten ! Dös is mir a word ' n und ich
hab ' dö Kathrein ganz in der Weiſ' , wie ' s d' Herrn
von der Commiſſion ſelber ausg ' funden , beſchlichen ,
denn ſehen durft ' ſ ' mich nit , ſie hätt ' mich ſonſt wohl
an der Stell ' todt hinfallen machen können ; dö Sach '
war vane , die eigentlich nur unter uns Zwoa ' n' n
Austrag finden konnt ' und wobei „ Dir oder mir “
g' golten hat . J hab ' a, wie im Befund niederg ' ſchrie⸗
ben ſteht , nur van vanzigen Streich nach ihr g' führt ,
worauf ſ ' ohne Mutſer , todt z ' ſammg' brochen is , ſie
hat nit zu leiden gebraucht , um was mir a nit war ,
denn i hab ' nit aus Rachſucht oder Haß geg ' n ihr ,

A b Nothwehr und Angſt für mein Leben

g' handelt ! “
Damit ſchloß der Brunnlechner ſein Einbekenntniß :

es wurde aus demſelben , was zur Sache gehörte , zu
Protokoll genommen , welches der Alte , nachdem es ihm
vorgeleſen worden war , unterſchreiben ſollte .

Herr, “ ſtotterte er , „ ſchreiben kann
i nit ! “

„ Das dachte ich mir, “ ſagte der Unterſuchungs⸗
richter und hieß ihn drei Kreuzchen darunterſetzen .

So hatte denn ein Weib , das weder Neigung , noch
Achtung fand und ſich zuletzt beſchied , abergläubiſch ge⸗
fürchtet zu werden , dieſe Sucht ,—wohl oder übel , auf
das Leben eines Mannes Einfluß zu behalten , — mit dem
Tode zu büßen , und den Mann führte es hart an dem

Galgen vorüber , daß er , ſtatt frommgläubig ſein Leben
Gott anheimzuſtellen , es wahngläubig vor den einge⸗
bildeten Künſten eines alten Weibes durch ein Ver⸗

brechen zu retten hoffte , durch das er es erſt in Wahr⸗
heit in die todesſtarre Hand der Ermordeten gab . So
waren die Beiden am Aberglauben zu Grunde gegan⸗
geu , an dem Glauben ohne Troſt und ohne Segen , für
deſſen Opfer die Welt kein Mitleid , ſondern nur ein
wunderndes Kopfſchütteln hat .
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eines Tages ein ſchmucker

Wie Peter Obenaus zu ſeiner Frau kam .
Ein Stückel aus dem Volke von P. K. Roſegger .

Das iſt auffallend im Hauſe des Peter Obenaus .

Der Peter iſt ja doch ſonſt kein Sonderling , iſt ein

gewöhnlicher Menſch von der beſſeren Gattung , arbeitet
fleißig und ſieht auf ſeinen Vortheil .

So oft aber ein reiſender Handwerksburſch des

Weges kommt , muß die Hausfrau von ihrer Arbeit ab⸗

laſſen und dem Burſchen einen Brennſterz kochen. So

verlangts der Peter . Und mancher Burſche iſt gar ver⸗

blüfft , wenn er an der Thür um die gewohnte kleine

Gabe bittet , einen halben Kreuzer oder ein dünnes

Stückchen Brot erwartet , anſtatt deſſen aber die Auf⸗

forderung erhält , er ſolle ſich nur ein biſſel auf die

Bank ſetzen und raſten , der Brennſterz würde bald

fertig ſein . Es iſt ſchon geſchehen , daß auf Solches
der Burſch ſich eilends davon gemacht hat , weil er irr⸗
tümlicher Weiſe den Brennſterz für den bildlichen Aus⸗
druck eines Unliebſamen ge⸗
halten . Wer die Dinge aber

ruhig abwartete , dem wurde
mit weißem Tuche der Tiſch
gedeckt , ein blanker Zinn⸗
löffel hingelegt und endlich
ein Pfannlein vorgeſetzt mit

bräunlich geſchmortem , wohl⸗
duftendem Brennſterz . Auch
noch ein Schälchen ſüßer
Milch kam dazu , ſo daß
der Burſch denn alle Freu⸗
den des Himmels genoß , die
ein jugendlich Gemüt , das
im geſunden Magen wohnt ,
ſich nur immer erträumen
kann .

„ Ich komme mir wie

verwunſchen vor, “ murmelte

Töpfergeſell ' in den Sterz⸗
löffel hinein , „ in dieſem
Hauſe bin ich plötzlich kein

armer Reiſender mehr , den

ſie anderswo allemal freund⸗
lich einladen , ſich nur recht

87

in einer Pfanne Brennſterz . Sie nahm Mehl , teigte
es kalt ab , ſchüttete es dann in das heiße Schmalz der

Pfanne , rührte es gut um und ließ es ſchmoren . Und
als es gargekocht in bräunlichen , lockeren Krüſtlein war ,
ſtellte ſie die Pfanne vom Feuer weg auf den Tiſch
und ging hinaus , um das Geſinde zu rufen , welches

auf der Wieſe war und Gras mähte . In dieſem Augen⸗

blicke traten zwei Handwerksburſchen ins Haus , daß
ſie um eine kleine Gabe anhielten . Sie ſahen niemand ,

als die dampfende Sterzpfanne auf dem Tiſch . Natür⸗

lich im Gewiſſen gleich das ſiebente Gebot Gottes :
Du ſollſt nicht ſtehlen ! Aber eine andere Stimme

ſprach ſehr vernehmlich : Du ſollſt nicht hungern ! Und
wer ſpricht denn hier von Stehlen ! Iſt ja niemand

da , dem man etwas ſtehlen könnte . Die Leute werden

halt alle geſtorben ſein , und die Ueberlebenden ſind die

natürlichen Erben . — Sie faßten die Pfanne am Stiel
und eilten damit ſehr raſch hinaus in den Waldſchachen ,
der hinter dem Hauſe war . Dort ſetzten ſie ſich aufs

weiche Moos , ſtellten die

Pfanne zwiſchen ſich , nahmen
den Löffel ihres Vaters , die

hohle Hand , und atzten ſich
an dem köſtlichen Gerichte .

Sie aßen ſo lange ſie
konnten . Der Eine konnte

lange , das war ein Schnei⸗
der ; der Andere konnte noch
länger , das war ein Schuſter .
Dem Schneider wurden die

Augen feucht im Angeſichte
dieſer Labe und im Vollbe⸗
wußtſein ſeines weiteren Un⸗

vermögens . Und als end⸗

lich auch der Schuſter ſich
ſeinem Schickſale ergeben
mußte , beteten ſie das Dank⸗

gebet für die Gabe Gottes .
Kaum ſie ihre fromme

Andacht verrichtet hatten ,
kam ein hübſcher blonder
Knab des Weges . Der hatte
einen Wachholdenen in der

Hand und ein wohlge⸗
ſchnürtes Felleiſen am Rü⸗
cken und pfiff das Lied vonbald wieder davonzudrollen ;

dahier bin ich der Sohn
vom Haufe , oder gar der

Bäuerin ihr Herzliebſter ,
weil ſie mir ſo verdammt gute Sach aufträgt . “

Die Bäuerin , welche Solches hörte , gab zur Ant⸗
wort : „ Den Brennſterz mag Er ſich wohl mit Gottes⸗

ſegen ſchmecken laſſen , ſich nachher aber eilends davon⸗

drollen , denn der Burſch ' iſt weder der Sohn im Hauſe ,
noch viel weniger der Bäuerin ihr Herzliebſter . “

Geſchmeckt hat der Brennſterz Jedem , aber erfahren
hat ' s Keiner , warum er ihn erhalten . Der Leſer ſoll
den Brennſterz nicht kriegen , hingegen aber erfahren ,

warum im Hofe des Peter Obenaus dieſes köſtliche Na⸗

tionalgericht des Steirers jedem Handwerksburſchen ver⸗

abreicht worden iſt .
„ In dieſem Brennſterz iſt nämlich etwas Süßes .

Nicht etwa Korinthen oder Zibeben , oder dergleichen
Leckeriges , ſondern eine kleine Liebesgeſchichte . Der

Brennſterz iſt Urſache geweſen , daß der Peter die traut⸗
ſame Walpa und ihren ſchönen Bauernhof bekommen

hat , und das ging genau ſo zu, wie es hier erzählt
werden ſoll .

Kochte auf dieſem Hofe dereinſt die alte Bäuerin

der ſchönen Frau Wirthin

„Noch viel weniger der Bäuerin ihr Herzliebſter . “ am Rhein .
„ Sieh einmal, “ flüſtert

der Schneider zum Schuſter , „der thut ganz genau , als

ob er ebenfalls ein reiſender Parteigenoſſe von uns wäre . “

„ Der könnte uns aus der Noth helfen, “ entgegnete
der Schuſter , auf den Reſt des Brennſterzes blickend ,

welcher noch in der Pfanne war .

„ He, Bruder ! “ ſchrie nun der Schneider den Vor⸗

übergehenden an , „ Du biſt ein vazirender Sattlergeſell
und haſt gewiß Hunger ! “

„ Nein, “ antwortete der blonde Knab ' und blieb

ſtehen , „ich bin ein Tiſchlergeſell ' . “

„ Gut iſt ' s , dann haſt Du noch mehr Hunger .
Glücksbruder , komm ' her , halte mit uns , wir haben
einen Freudentag . Laß ' Dir ſagen , frommer Tiſchler⸗

geſell ' , der Bauer da in dieſem Haus drin hat heut
ein zweiköpfiges Kalb bekommen . Aus eitel Freud '
darüber läßt er etwas drangehen und hat uns ein Feſt

gegeben da in der Pfanne . Magſt mitthun , wenn Du

nicht ſchon zu Mittag geſpeiſt haſt . “
Der feine Tiſchlergeſell hatte noch nicht zu Mittag
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geſpeiſt, er ging alſo vom Wege ſeitlings und ſetzte 5ins Moos , unweit der Sterzpfanne .
„ Wenn ich Verlaub habe, “ ſagte er und that auseiner Lederſcheide einen ſaubergehaltenen Blechlöffel .
„ Schau, “ ſagten die Beiden zu einander , „ der iſt

beſſer eingerichtet , den hat Mutterl die Kindsbreiſchau⸗
fel mitgegeben . Es ſcheint , der edle Junker von Hobel⸗
burg iſt noch nicht lange auf der Reiſe . “

„ Heute iſt der vierte Tag, “ berichtete der Tiſchler ,
„ und der erſte Tag , daß ich in der Fremde ein ordent⸗
liches Mittagsmahl habe . Ich danke euch recht ſchön ! “

eilends davon , im Bewußtſein , eine edle That begangen
zu haben . Denn die Handwerksburſchen müſſen ſtets
zuſammenhalten , um jüngeren Nachwuchs , der dumm
und vertrauensſelig wie ein Huhn aus dem Ei in die
Welt hinein watſchelt , zu witzigen . Keinem bleibts
erſpart , und das eben iſt der Segen der Burſchen⸗

daß man klüger heimkommt , als man ausge⸗
zogen iſt .

Die ſchwerſten Leiden des Peter waren bereits vor⸗
über , als ſich auf Red ' und Gegenred ' herausſtellte ,
daß er ein unſchuldiges Opfer frecher Miſſethäter ge⸗

Sonſt ſagte er nichts , blickte aber mit jedem Löffel - worden war ; und nun begann die Bäuerin dem kind⸗
voll , den er aus der Pfanne hob , dankesinnigen Auges lich gutmüthigen Tiſchlergeſellen Abbitte zu leiſten und
bald auf den Schuſter , bald auf den Schneider .

„ Zu danken haſt
es dem zweiköpfigen
Kalb, “ entgegnete der

Schneider beſcheident⸗
lich . „ Wenn Du Dich

ſattgegeſſen haſt ,
Adam , ſo nimm die
Pfanne , trage ſie ins

Haus und bedanke
Dich fein für Deinen
Theil ; wir für den

unſern ſind ſchon le⸗

„ Das thue ich recht
gern, “ antwortete der
Tiſchler , „ aber Adam
heiße ich nicht . “

„ Das macht nichts, “
verſetzte der Schneider .

„ Ich heiße Peter
Obenaus und will mich
gleichwohl auch bei
euch bedanken , daß ihr
ſo freundſchaftlich ge⸗
weſen ſeid , mich her⸗
beizurufen . Ich hab '
ein Liedel gepfiffen ,
hätte aber nicht mehr
lange angehalten , der
Spaß . Jetzt thut ſichs
wieder und ich werde
nun alſo die Pfanne
zurücktragen . “

Während im Wald⸗
ſchachen dieſes Idyll
ſich vollzog , begab ſich
im Hauſe ein Auftritt
von wahrhaft dramati⸗

der Bauer ſagte zu ihm , wenn er ſich auf ſeiner Reiſe
etliche Tage im Hof
ausruhen wolle , ſo
würde ihm nichts feh⸗
len . Oder wenn er
gar in Arbeit einſtehen
möge , ſo ſei dazu Ge⸗
legenheit . Der Bauer
habe einen Bruder , der
ſei Tiſchlermeiſter und
habe vor Kurzem die

Einrichtung eines
nahegelegenen Jagd⸗
hauſes übernommen ;
der brauche nun einen
flinken Gehilfen . Als

nicht ganznebenſächlich
zu erwähnen iſt aber
das Haustöchterlein

Walpa , welches juſt
flügge ward , ein gar
munteres Blut hatte
und dem mißkannten
blonden Knaben ihr

weißes Sacktüchlein
reichte , daß er ſich da⸗
mit von den rothen
Wangen die bitteren

Tropfen trocknen
konnte .

Der Peter trock⸗
nete die rothen Wan⸗

gen , legte dann das
Tüchlein gar ſittig

dankend in die Hand
des mitleidigen Dirn⸗
dels zurück , ging zum
Meiſter , nahm Arbeit ,

ſcher Größe . Als die
Bäuerin mit dem Ge⸗
finde zurückgekommen
war und keine Sterzpfanne gefunden hatte , erhob ſich
Verwunderung , Staunen und endlich ein tumultartiger
Zorn . Während die Bäuerin neuerdings ſich an den
Kochherd machte , nahm der Bauer ſeinen Haslinger
zur Hand , um damit nach dem Miſſethäter zu fahnden .
In demſelben unſeligen Augenblicke trat der junge Peter
Obenaus mit der leeren Pfanne ein , wendete ſich an
den Bauern und an die Bäuerin und ſagte treuherzig :
„ Da wär ' die Pfanne und ich will mich beim zwei⸗
köpfigen Kalb recht ſchön bedanken ! “

Eine Minute nach dieſem artigen Wort erreichte die
nicht mehr ſpaßige Geſchichte ihren Höhepunkt . Der

Schuſter u. der Schneider draußen hörten noch das Jam⸗
mergeſchrei des blonden Knaben und machten ſich dann

Das thu ich recht gern, aber Adam heiße ich nicht.

kam öfters in den
Bauernhof und ver⸗
liebte ſich ſachte in das

Haustöchterlein . Das
Haustöchterlein war klug und meinte , wenn das menſch⸗
liche Leben ſchon auf ein Ehebett und auf eine Wiege
eingerichtet ſei , ſo müſſe es ein Tiſchler ſein . Weil die
Walpa beim Hauſe das einzige Kind war , ſo fügte ſichs
bald überaus glatt und zu Aller Zufriedenheit . Denn nett
und brav , das war und blieb der Peter und in wenigen
Jahren war er Beſitzer der feinen Walpa und des gro⸗
ßen Hofes . — Eine Sterzpfanne ! Daraus ſieht man ,
daß der grundgütige Gott kein Mittel verſchmäht , wenn
er ein paar Leutchen weiß , die er zuſammen bringen will .
Der Peter vergißt es dem lieben Herrgott ſein Lebtag nicht
und ſo hat er den Brauch eingeführt in ſeinem Hauſe ,
daß jedem zuſprechenden Handwerksburſchen eine Pfanne
Sterz vorgeſetzt werde , was noch dazu den Vortheil hat
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daß kein Handwerksburſch in dieſem Hauſe eine mehr

zu entführen braucht .
Wenn jene zwei Handwerksburſchen wüßten , wie

gut ihre Bosheit verlaufen iſt , einer wie der andere
müßte ſich tödtlich grämen darüber , die Sterzpfanne

nicht ſelbſt zurückgetragen zu haben . Das wäre freilich
anders verlaufen , denn wohlgemerkt , die Sterzpfanne
allein thut es nicht . Es gehört — wo ein feines Bräutchen
erworben werden ſoll — auch ein braver Burſch ' dazu .

Was die Augen ſehen , glaubt
das Herz .

Dänke zu Zite ßiſch g ' nueg —ſ ' iſch beſſer
Als dokterig Werchzüeg ,

Bücher und Schriften und Gläſer und

Büchſen und Guttere , Meſſer ,
Zangen und Grüeter und Bülletrückli

Und Mörſel und Lümpe
Gift und Güezi und g' farbets Bapier

Bluetigel und Schröpfköpf .
„ Der Herr Doktor “ v. Corrodi .

Dort , wo der Rhein um die Ecke geht und zwiſchen

Schwarzwald und Vogeſen ſich ſeinen Weg gebahnt ,
in der Stadt , wo das grimme Spalenthier hauſt , wo

der Lellikönig vordem höhnend die Zunge herausge⸗

ſtreckt und wo jeder Menſch zugleich ein geborener

Trommelſchläger iſt , in der Stadt , von der unſer He⸗
bel ſingt : Ja weger mer meint in der Stadt

Seig Alles ſufer und glatt ,
Die Herre ſehe eim ſo luſtig us ,
Und ' s Chrütz iſch ebe

Mengmol im pröperſte Hus.
In dieſer Stadt ſind gar viele Herren mit Geld u. Gut .

Rich ſin ſie , ' s iſch kei Frog ,

s Geld het nit Platz im Trog .
Ja , lieber Gott , und doch hat auch jeder ſeinen

Bündel Sorgen und Kummer zu tragen , wie es nun ein⸗

mal allen Menſchen beſcheert iſt auf dieſer runden Erde .

In dieſer Stadt alſo , wo viel Frömmigkeit und

Tugend herrſcht , vergißt man aber auch über dem Him⸗
mel die irdiſchen Genüſſe nicht ganz , Rippli und Schüfli ,

Hämmli und Schnürrli , Küchepaſtetli und Böllewähe

finden allezeit ihre Liebhaber .
Man lebt dort im großen Ganzen ziemlich einfach ,

wenn' s aber einmal bei irgend einem fröhlichen Anlaß

zu einem „ Mähli “ oder gar zu einer echten und rech⸗

ten „ Gaſtirig “ kommt , da wird im „ Wickel “ Abſonder⸗

liches geleiſtet und was den „ Schwappel “ betrifft , —

„he, bim Blueſt , do muß es Welle ſchlage . “ Vor Jah⸗

ren nun zählte die Stadt zu ihren bekannten und beliebte⸗
ſten Bürgerneinen geſchickten Arzt , deſſen gelungene Kuren

und noch mehr deſſen gelungene Einfälle von Mund zu

Mund gingen . Faſt alle Tage wußte man ein neues Stück⸗

lein vom Herrn Doktor Schputzenberger zu erzählen .
Da fand einmal ein großes Zunfteffen in der Zunft

zum „ Crocus “ ſtatt , zu dem unſer Doktor auch einge⸗

laden war , da er unter den Zunftgenoſſen viele ſeiner

Patienten zählte . Einer davon war der Herr Gutſchick ,
ein ſchwer reicher Mann , der die Fünfliwer in Tonnen
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kam dieſer auf den Gedanken , eine gute Lehre könne

dem Biedermanne mit ſeinem ewigen Gegrumſe nicht

ſchaden . — Als man ſich zu Tiſche ſetzte , wußte ſich

Schputzenberger einen Platz gegenüber ſeinem „ unan⸗

müethigen “ Patienten zu verſchaffen .
„ He, Jean, “ ſagte er zum Kellner , — „ do bringen

emol ubſchrie ' n Schampanierkühler her , und ſtellenen

newe mich unter de Tiſch . S ' bruecht kei Is drinne

z' ſi . Verſchtande ? “
Der Jean brachte das gewünſchte Gefäß und ſtellte

es unbemerkt neben den Doktor . Das Mahl begann .
Als der Gutſchick eine tüchtige Portion Mocturtle

nahm , verſorgte ſich der Doktor auch mit einer ſolchen ,

aß dieſelbe aber nicht , ſondern goß ſie in den Cham⸗

pagnerkühler . So machte er es mit jedem Gerichte ,
und ebenſo wanderten ungezählte Gläſer Markgräfler ,
Bordeaux , Rheinwein und Champagner in den Kübel ,
—kaum daß hie und da der Doktor einen Biſſen aß

oder ein Schlücklein Wein trank . Das „ Mähli “ dauerte

lang . Die Lichter mußten angezündet werden . Alle

möglichen und unmöglichen Trinkſprüche waren ſchon
ausgebracht , auf den Herrn Zunftmeiſter , den Herrn

Säckelmeiſter , den Bürgermeiſter und auf die Haupt⸗

meiſter — die lieben Hausfrauen . Schon wurde das

„ B' haltis “ ausgetheilt für die Angehörigen , die zu Hauſe
darauf warteten . Der Kaffee ſollte gerade ſervirt wer⸗

den , da erhob ſich der Doktor . 5
Das mußte ganz etwas Abſonderliches ſein , daß

dieſer ſprach und noch dazu ſo ſpät .
„ Werthe Herre und liebe Fründ, “ begann er .

„ J bitt , eh mir noch vor Nächte abenand go , um

früendlich ' s Gehör .
E Dökter ſi , iſch e ſchön ' s Metier , wann öppe eine

au ordliche Patiente het ; aber mengmol het ' s unter

dene Patiente derige Choge — es chrüeſeltmer , wann
i nu dra denk . E derige iſch unſe Beppi , — mi hoch⸗

verehrtes Wisawis . Den will i jetzet hüt a de Fegge
und degoppel in d ' Chluppe neh .

Johrus , johrin chröchzet er ; bald het ' s ihn do,

bald dört . Bald het er ' s G' ſücht , bald druckt en ' s

Schrätteli , bald zwickt ' s en i de Chnode , bald iſch es

Chämmi nit in Ordnig — vorus aber iſch der Mage

verheit und er möcht ſcho verräble , ſait er , vor luter
Preſchte und Biſchwerde . Siſch öppe n' e Elend und

do ſoll der Dökter nu helfi . Das bin i efange müed .

Hüt han i nu de Cherli verdwüſcht.
Da lönd der Schampanierchüler ummenand go,

—

was die Auge g' ſehe , glaubt ' s Herz, “ — ( damit gab

er den gefüllten Kübel ſeinem Nachbar, ) da chönnt

er öppe es blau Wunder derlebe , was dä Menſch hüt

vor Mocke abi g' ſchluckt het , ohni daß er ſe ordli ver⸗
chäut , und mit wie viel Fläſche er all des Zügs gleitig

hintere g' ſchwenkt het . Lönd ' s umenand go und lüeget

au wie er jetzt no am B' haltis nauſet , dä Ufloth ! —

Und zu alledem tubäcklet er no wie es Chämmi , —

und , wie ' s hüt iſch , iſch ' s geſchter g' ſi und ſo all Tag .
Das ſoll nu öppe e Mage verlüde , ohne daß er verheit
wird . Was der Dökter verſchribt , iſch do Alles vergebigs .

O Beppi , Beppi , Du biſcht e ſchüliche Freßſack

faſſen konnte . Schade , daß der brave Mann fortwäh⸗
rend kränkelte , und jahraus jahrein über allerlei Preſten ,
—beſonders aber über einen ſchwachen Magen klagte .

Der Doktor hatte ſeine liebe Noth mit dem Pa⸗
tienten . Wo aber etwas los war , war dieſer dabei
und ſo fehlte er auch natürlich im Crocus nicht .

Da Herr Gutſchick gerade in den letzten Tagen
furchtbar über ſeinen ſchlechten Magen geklagt , und

und laſſeſcht nit ab vo dem Läbe , ſo muſch elend ver⸗

räble , — des ſait der Di Dökter ! “

Der Champagnerkühler machte ſeine Runde unter

ungeheurem Halloh . Der Gutſchick aber ſagte in größ⸗
ter Seelenruhe : 5

„ Dökter , Ihr finn e nütnutzige Chaib, hr
daß Ihr ' s nu au wüßet ; “ und ſteckte ſich ruhig eine

feine Cigarre

dem Doktor die Hölle heiß gemacht hatte mit ſeinen

Vorwürfen , daß er nichts wiſſe , was ihn kurieren könne ,

an .
Genützt hat aber des Doktors wohlgemeinte Straf⸗

rede kein Bischen.



Auf dem Bös⸗Tauring .
Nach dem Erlebniſſe eines Bergwanderers erzählt von

P. K. Roſegge

ndlich waren
die Tage des
Urlaubs da .
Die lange , o
wie lange und
heißerſehnten !
Unſchuldig zu
ſein u. in der

Gefangen⸗
ſchaft einer

großen Stadt
ſchmachten zu
müſſen , Jahr
für Jahr , nur
wenige Tage

der Gnaden !
Wie angele⸗
gen man den

Barometer
frägt ! Wie

zagend , hof⸗
fend und wie⸗

der zagend
man nach den
Wolken blickt !

Wenn jener
Zigeuner

ſchon gutes
Wetter haben

wollte zum
Sterben , um

wie viel mehr verlangt ſich der Sonntagswanderer
einen heiteren Tag zum Leben , zu ſeiner kurzen , doch
ſo glückſeligen Freiheit !

Die Südbahn führt den Wiener ohne Umſtände
ins Hochgebirge dreier Kronländer . Wir wählten das
weniger bekannte . In unſerem Herzen jauchzte das
Gefühl wiedergefundener Jugend . Um ſo mehr wun⸗
derte es mich , daß mein Wandergenoſſe , mit dem ich
das düſtere Hochthal durchſchritt , heute nicht ſo heiter
war , als das ſonſt in ſeiner friſchen , jugendlichen Natur
lag . War es doch Freund Ludwig , der dieſe Partie
auf den Bös⸗Tauring veranſtaltet und ſich ſchon ſo
lange darauf gefreut hatte . Er war eine urgeſunde
Natur , ein vortrefflicher Bergſteiger , er war vermöge
ſeines liebenswürdigen Charakters und ſeiner Stellung
im Bureau des Cultusminiſteriums von allen , die ihn
kannten, geachtet , dazu war er erſt ſeit Kurzem im Be⸗
ſitze einer ſchönen geliebten Frau —lauter Dinge , die doch
eher zur klingenden Luſt Anlaß geben , als zu dem ſtillen
Ernſte , in welchem Ludwig neben mir dahinwandelte .

Mehrmals begann ich ein Liedchen anzuſtimmen,
er hielt dazu mit den Füßen den Takt ein , ſang aber
nicht mit . So fragte ich ihn endlich nach der Urſache
ſeiner Schweigſamkeit . 5Es war heiß geworden , wir ſetzten uns unter eine

Tanne und ſchauten die ungeheueren Felshänge an , die
greifbar

luche
vor uns zu ſtehen ſchienen und doch in

dem bläulichen Dufte dämmerten .

„Ich habe mir, “ ſagte nun Ludwig , „dieſe Berg⸗
fahrt ein klein Bischen anders gedacht . “ — Auf meinen
fragenden Blick fuhr er , mir raſch die Hand auf die
Achſel legend , ſort : „ Du biſt bei mir , das iſt freilich
ſchön . Aber ich hätte auch gerne mein Weib bei mir .
Es iſt Alles noch viel ſchöner , wenn ich ' s in Gemein⸗
ſamkeit mit ihr genieße . “

„ Und warum haſt Du ſie nicht mitgenommen ? “
Auf dieſe meine Frage blickte er mir mit ſeinem

großen , blauen Auge ins Geſicht und lächelte ein wenig .
„ Meine Frau, “ ſagte er dann leiſe und ruhig , „iſt

ein ganz beſonderes Weſen . Ihr kennt ſie Alle als
eine liebenswürdige Dame . Wie gut ſie aber iſt , wie
unbeſchreiblich gut , das wiſſet ihr nicht . Und wie tief ,
wie unbeſchreiblich tief ſie mich manchmal kränken kann ,
das wiſſet ihr auch nicht . “

Er ſchwieg und ich ſagte : „ Es iſt die Liebe . Mit
wenigen Worten haſt Du mir es ganz genau geſagt ,
Freund : Was da in Glück und Leid zwiſchen euch ſpielt ,
es iſt die Liebe . “

„ Meine Frau, “ fuhr Ludwig fort , „ gehört zu jenen
Weſen , denen der Himmel Unrecht thut . Er machte ſie
würdig , glücklich zu ſein und verſagte ihnen dazu das
Talent . Das Leben mag ihnen Alles bieten , die ſie
liebenden und von ihnen geliebten Menſchen mögen
ihnen Alles zu Füßen legen , ſie werden unbefriedigt
ſein . Aus der Unzufriedenheit entwickelt ſich allmäh⸗
lich ein dämoniſcher Trotz , gerade das zurückzuweiſen ,
was ihnen noch das Liebſte iſt , ſich ſelbſt in eine Art
Aczeſe zu vergraben und dann in der Vorſtellung , daß
ſie Alles entbehren müſſen und Märtyrer ſeien , noch
eine gewiſſe Genugthuung zu empfinden . “

„ Das verſteh ' ich nicht, “ war mein Einwand .
„ Vom Verſtehen kann auch keine Rede ſein , beſon⸗

ders , wo es ſich um Frauen handelt, “ ſagte Ludwig
traurig lächelnd , „ das ſind Räthſel , die Gott uns auf⸗
gegeben hat und endlich , wenn wir ein Leben lang
darüber unſern Kopf zerbrochen haben , doch nur er
ſelbſt löſen kann . — In unſerer Ehe, “ fuhr er fort ,
2wdar bisher recht viel Sonnenſchein , nur wenige trübe
Tage und zwei oder drei Gewitter . Es kam nicht ſo
ſchlimm , als Du es mir vorausgeſagt hatteſt . Geſtern
jedoch ſpielte der Teufel ſeine Karte aus . Ich hatte
ihr für unſere Partie einen breitkrämpigen Strohhut
nach Hauſe gebracht , weil ich nicht will , daß die Sonne
mir ihr liebes Angeſicht verbrennt . Sie legte den Hut
bei Seite und ſprach , ein ſolches Strohdach aufs Haupt
zu ſetzen , dazu gehöre mehr Geſchmackloſigkeit , als ſie
aufzutreiben wiſſe . Ich redete ihr zu, daß ſie nicht
thöricht ſein möge und daß der aufgedonnerte Stadthut
auf den Bergen nicht bloß unbequem , ſondern auch
lächerlich ſei . Das war ſchlimm geſagt . Lächerlich !
rief ſie , wenn Du beſorgſt , daß man Dich mit mir ver⸗
lachen werde , ſo verzichte ich auf dieſe Alpenpartie .
Sie weinte in der Nacht , ſprach aber auf mein gütiges
Zureden nichts , als : ſie ſehe wohl , ich hätte es darauf
angelegt , ihr auch noch die einzige und letzte Freude ,
die ſie auf dieſer Welt habe , zu verleiden . Sie gehe
nicht mit , denn das wolle ſie mir nicht anthun , daß
ich mich mit ihr ſchämen müſſe . Und dabei blieb ſie .
Du kannſt mir glauben , daß auch ich am liebſten zu
Hauſe geblieben wäre , wenn ich die Partie nicht mit
Dir ſchon ſo feſt verabredet gehabt hätte . Die Freude
iſt mir nun einmal verdorben . “

Ich war innerlich empört über dieſe vertrakte Wei⸗
berlaune , die dem Inngen ſo bösartig den kleinen Ur⸗
laub verderben konnte . Wie gering muß doch ihre Liebe
zu ihm ſein , wenn ſie ſein Herzleid nicht ahnt , und
wie unendlich geringer noch , wenn ſie es ahnt und doch

heraufbeſchwören konnte . Faſt ärgerte mich die treue
Innigkeit , mit welcher Ludwig an dieſem Weibe hing .

Nach zweiſtündigem Steigen durch Wald und Mat⸗
ten ſaßen wir in der Almhütte am Fuße des Bös⸗
Tauring . Die dralle Almerin bewirthete uns mit Milch ,
Butter und Kaffee und ich flüſterte meinem Kameraden
die Frage zu, ob ſie nicht hübſch ſei ?
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merin verabredet hatten , auf der Rückkehr vom Bös⸗

Er ſchmunzelte und bei der Gelegenheit , als ſie die
leeren Schalen vom Tiſche räumte , faßte er ſie mit

zwei Fingern leicht am Kinn und fragte , ob ſie ſchon
einen Herzliebſten habe ? — Ihre Meinung war , ſie
brauche keinen , was Ludwig ſofort beſtritt , ſo daß ſich
zwiſchen beiden eine kleine Neckerei entwickelte . — Ich
hätte etwas gegeben , wenn ſein böſes Weib daheim dieſe
liebliche Scene im Geiſte geſehen haben würde , ohne
ſie verhindern zu können . Dieſe Evastöchter laſſen ſich
durch nichts anfechten , was den Mann betrifft , zwar
klagen und wimmern ſie , aber wahrhaft weh thut ihnen
doch nichts , als die Eiferſucht .

Als wir uns wieder aufmachten und mit der Al⸗

Tauring in ihrer Hütte Nachtherberge zu nehmen , nickte

ſie uns mit ſchalkhaftem Lächeln
zu und ſteckte dem Ludwig ein
Sträußchen von Thymian u.
Kohlröschen an die Bruſt .

Mein Genoſſe war munter

geworden, er drällerte jetzt
Vierzeilige u. verſuchte ſich im
Jodeln . Ich dachte : Am Ende
wird er noch recht froh ſein ,
daß ſein liebes Weibchen zu
Hauſe geblieben iſt — ſagte
es aber nicht .

Die grünen Almmatten hat⸗
ten wir endlich hinter uns , es

begann der ſteile Anſtieg über

Steinſchutt , zwiſchen wildem

Gewirr von Felsblöcken und
Knieholz . Wir waren gut alpin

ausgerüſtet , nur die nackten
Knie brannten uns , weil die
zarte Haut an der Sonne ge⸗
ſchmort wurde .

„ Es iſt ja gut, “ bemerkte
Ludwig , „heute büßen wir un⸗
ſere Thorheit und morgen ſind
wir klüger . “

Wir kamen an eine Ein
ſattelung des Gebirges , ge⸗
nannt die Scharten , durch
welche ein kaum erkennbarer

Fußſteig ging , von Hirten und

Gemsjägern getreten . Dort
ſtand ein ſtark verwittertes

Kreuz , deſſen Dachbretter vom
905

Winde zerriſſen waren . Lud⸗

wig blickte auf den wohlgeſchnitzten Chriſtus hin , als ob

er ſich wundere darüber , daß da heroben in der ſtarren
Einſamkeit ſich noch das Bildniß des Erlöſers finde . Es
war kein Strauch und kein Blümchen mehr ringsum .

Plötzlich ſagte Ludwig : „ Ich weiß , was ich thue . “

Damit löſte er ſein Sträußchen von der Bruſt . „ An
mir würde es doch zu bald verwelken . Dir ſei dieſer
Schmuck gewidmet . “ Und ſteckte Thymian und Kohlrös⸗
chen an das Haupt des Heilandes .

Diann raſteten wir auf den Klötzen und ſchauten
hinaus in das ſchründige Gefelſe , welches uns in Nah
und Ferne umgab . Uns gegenüber ſtand eine faſt ſenk⸗
rechte Wand , wohl an Hunderte von Klaftern hoch .

„ An der iſt ſicher noch keine Gemſe gegangen ſeit
Erſchaffung der Welt, “ bemerkte Ludwig .
. „ Sie iſt nicht ſo glatt , als ſie von der Ferne aus⸗

ſieht, “ meinte ich. „ Jedes Knärzchen iſt dort eine mäch⸗

tige Felskante , auf welcher die größten Häuſer ſtehen
könnten ; jedes Rünſlein iſt eine tiefe Schlucht , in der

Er ſteckte Thymian und Kohlröschen an das Haupt
Erlöſers .
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ganze Sand⸗ und Schneekare verſteckt ſein werden . Nicht
Gemſen allein , auch Menſchen wagen ſich heute ſchon
an dieſes Gewände , weil manchen Bergſteigern der
ſchlechteſte Weg zum Gipfel als der beſte dünkt . “

„ Ich begreife es, “ ſagte nun Ludwig . „ Ich billige
es, wenn man des Bergfexen ſpottet , der aus Prahl⸗
ſucht ſich in Gefahren begibt ; dem geſchieht recht , wenn
ihm ſchlecht geſchieht . Aber ich ehre die Begierde des

Mannes , ſeinen Muth an den Gewalten des Hochge⸗

birges zu meſſen , es ſteht ihm beſſer an , als damit die

Mitmenſchen zu berempeln ; ich kann mir die tiefe und

nachhaltige Befriedigung denken , die der muthige Berg⸗
ſteiger nach überwundener Gefahr empfinden muß . Die

menſchliche Natur will nicht verkümmern , und jemehr
nach einer Seite hin ihr heute Verweichlichung und

Erſchlaffung droht , deſto leb⸗

hafter ſpornt ſie den Drang an ,
nach der anderen Seite hin die

körperliche Kraft , Geſchicklich⸗
keit , Ausdauer u. die Keckheit

des Herzens zu üben . Zudem
iſt dieſes Aufſuchen der Ge⸗

fahren ein uneigennütziges
Preisgeben ſeiner ſelbſt , wo⸗

durch weder materielle Güter
erworben , noch grobe finnliche
Gelüſte befriedigt werden kön⸗

nen . Es iſt ein ſelbſtloſes
Opfer , das der Menſch ſeiner
Liebe zu Gottes Natur bringt ,
es iſt ein friſches Aufraffen
aus dem Culturtante unſerer
Städte in das reine , wilde ,

göttliche Bereich der Urſprüng⸗
lichkeit . Wie unvergleichlich

heldenhafter als das Verenden
im Zweikampf iſt der Unter⸗
gang im Hochgebirge , bei dem

der letzte Gedanke nicht Rache

iſt , ſondern glühender Drang ,
die Herrlichkeit der Schöp⸗

fung zu ſchauen “
So ſprach Ludwig . Ich

ſtaunte ihn wortlos an . Ich
kannte ihn von jeher als eine

ſinnige und ſinnende Natur ,
aber ſo pathetiſch wie zu dieſer
Stunde hatte er ſich noch kaum

jemals gezeigt .
Endlich mußte ich zum

Aufbruch erinnern , denn es war drei Uhr Nachm gewor⸗
den . In der Luft war es ganz ſtill u. regungslos . Die
Sonne brannte ſo heftig , daß man die bloße Hand nicht
an das heiße Geſtein legen konnte . Wie auf Erden das
krauſe Gebirge der Felſen lag , ſo ſtand am Himmel ein

krauſes blendend weißes Gebirge von Wolken , in tiefer

Region als dunklere Maſſen , in fernſter Höhe wieGletſcher⸗

zinnen leuchtend . Die Sonne riß durch ihre Strahlen⸗

ſperre ſich freie Bahn zu uns nieder und ſog uns aus
allen Poren den Schweiß , daß unſer Eingeweide bereits

anhub , vor Durſt zu lechzen .
Wir ſtiegen an und kamen bald an die Moränen ,

die überklettert werden mußten , diesſeits mühſam hin⸗
auf , jenſeits mühſam hinab , ſo daß wir eigentlich viel

mehr berganſteigen mußten , als der Berg hoch iſt . Im
wirren Steingeblöcke , jetzt in flacher , jetzt in ſteiler , jetzt
in überhängender Richtung — ſpaltig , klüftig , zackig ,

kantig in unendlichen Formen , jede Form dem Men⸗

ſchen feindſelig — gab es kein Gehen mehr nach menſch⸗
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licher Art , ſondern nur ein Klettern auf ſechs Füßen ,
wenn man Hände und Kniee dazurechnet , welche hier
zum Weiterkommen oft weit beſſer zu gebrauchen ſind ,
als die Füße ſelbſt . Jetzt lag ein Eisfeld vor uns .
Es war mäßig geneigt und hatte zahlloſe Striemen ,
aber es war wie durch einen tiefen Feſtungsgraben
von uns getrennt . Wir ſtiegen in die Kluſt hinab , da
war es kühl , wir ſchnallten unſere Fußeiſen an und
banden uns durch ein Seil zuſammen , das zwiſchen
uns etwa zehn Fuß lang war . Hernach kletterten wir
den Gletſcher an . Die Striemen , welche wir nur für
leichte Erhöhungen gehalten hatten , die uns gegen das
Ausrutſchen ſchützen konnten , erwieſen ſich bald als oft
mannshohe Riffe , denen wieder ebenſo tiefe Schründe
und Spalten folgten . Da wir aber hoch über dem
Eisfelde den dunklen Kegel ragen ſahen , der die höchſte
Spitze des Bös⸗Tauring war , ſo ging es zwar ſchwie⸗
rig , aber wohlgemuth hinan .

Nach einer Stunde hatten wir den etwa dreihundert
Schritte breiten Gletſcher überwunden . Am Fuße des
Kegels entledigten wir uns des Seiles , raſteten und

85
etwas Fleiſch und Wein . Dann kletterten wir

ie Felſen empor . Manchmal war es faſt bequem wie
auf einer Treppe , dann war über ſchiefliegende Stein⸗
platten hinanzurutſchen oder manch ſenkrechte Wand

zu erklimmen , wobei Einer auf die Achſel des Andern
ſtieg und dieſen hernach mit dem Seile nachzog .

Endlich waren wir oben . Die Spitze war lange
nicht ſo ſchroff , als ſie von unten ausſah , wir ſetzten
uns auf das graue Steingetrümmer , an welchem man
überall die ſprengende Macht des Eiſes ſah , und andere
Spuren geheimnißvoller Naturgewalten , die auf dieſen
aller Vegetation baren , ſcheinbar ewig ſtarren , lebloſen
Höhen thätig ſind . Wir hatten unten am Gletſcher
den Imbiß eingenommen , weil wir auf der Spitze hef⸗
tigen Wind vermutheten , dem wir etwa nicht lange
würden Stand halten können . Es ſtrich aber kein Lüft⸗
chen , die Sonne war in ein ſtahlgraues Dunſtmeer ge⸗
ſunken , das im Weſten lag . Die Luft war lau , dünn
und unbeſchreiblich angenehm . Wir ſchauten mit freu⸗
digem Staunen hinaus über das Bergland . Das grauen⸗
hafte Gewände , die Zacken und Häupter , die vom Thale
aus geſehen ſo maſſig und hoch in den Himmel hinein⸗
ragten , ſie lagen tief zu unſeren Füßen , wir ſahen
über ſie hinaus andere Berge , ſie hatten die Herrlich⸗
keit verloren von dem Augenblicke an , da ihre Contu⸗
ren nicht mehr den Himmel ſchnitten . Um ſo erhabe⸗
ner , Alles weit überragend und beherrſchend erſchien
uns das Haupt des Bös⸗Tauring , auf dem wir ſtan⸗
den . Dieſer Berg zeigte uns nun nicht allein ein faſt
unbegrenztes Gebirgsrund , das freilich gegen Weſten
hin im grauen Dunſtmeer des Himmels verſchwamm ,
ſondern auch die ungeheuren Glieder ſeines eigenen
Leibes . Da waren ſtundenlange Felsriffe und Aus⸗
läufer , die wieder ihre eigenen Hochſpitzen hatten , und
ſchattenfinſtere Engſchluchten dazwiſchen , in denen nichts
als Schutt und Schnee lag . Das einzig Glatte und
ſcheinbar Sanfte in dieſer verſteinerten Welt war ein
Gletſcher , der ſich tief unten ſachte und weich wie ein
weißes , leicht geſtreiftes Tuch über eine Mulde legte
und an welchem das Eisfeld , über das wir gekommen ,
nur einen kleinen Seitenarm bildete . Wir wußten nun

freilich aus Erfahrung , daß es mit der Glätte und
Weichheit dieſes Gletſchers ſein beſonderes Abkommen

hatte . Den Berg von allen Seiten betrachtend ſahen
wir , daß auf dem Rückwege genau die Richtung des
Aufſtieges einzuhalten war . Unten in ſchwindelerregen⸗
der Tiefe , faſt wie in der Thahlſohle , lagen die grünen
Matten mit der Almhütte .

Ludwig hatte träumend hinausgeblickt . „ Wie doch
die Welt ſchön iſt ! “ ſagte er nun für ſich . „ Und
der Menſch , der ſie beherrſcht , wie er doch groß iſt ,
ſobald es ihm gelingt , alle kleinlichen Gefühle , Rück⸗
ſichten und Wünſche wie Kehricht von ſich zu fegen .

— Glaubſt Du nicht , Freund, “ ſo wandte er ſich an
mich , „ daß trotz unſerer atheiſtiſchen Zeit manchen
Menſchen die Gottesfurcht auf hohe Berge zieht ?“

„ Und daß Lebensluſt ihn wieder in das Thal
führt, “ war meine Antwort , denn mir kam die Be⸗
ſorgniß , daß wir vor eintretender Dunkelheit noch bis
zum Kreuz in der Scharten zu gelangen hatten . Von
dort ging es dann durch die Zirmregion leicht auch
bei Sternenlicht bis zur Hütte , wo uns ein Senner⸗
mahl und eine gute Lagerſtätte für die Mühſal des
Tages entſchädigen ſollte .

„ Einſtweilen möchte ich nichts , als trinken, “ ſagte
mein Freund , „ und das werde ich . “

Unter dem nördlichen Hange des Kegels zwiſchen
wuchtigen Felsblöcken lag ein ſchwarzer Tümpel . An
einer Seite begrenzte ihn der Eiswall des Gletſchers ,
der überſchritten werden mußte , um zum Gebirgsauge
zu gelangen . Der Gletſcher war ſteil und ohne jene
rauhen Striemen . Ludwig ſprang raſch über das Ge⸗
ſtein hinab auf den Gletſcher und in langen Sätzen
über denſelben quer hin . Nach etwa zehn Klaftern
vom Tümpel entfernt , glitt er aus und auf dem Rücken
liegend mit den Füßen voran gleitete er nicht allzu⸗
raſch die gegenſeitige Richtung nieder gegen die Mo⸗
ränen . Er that keinen Laut , ſchien beſtrebt zu ſein ,
ſich mit Füßen und Ellbogen ſeſtzuſtemmen , aber das
Gleiten wurde raſcher und am Rande des Eiſes ange⸗
langt , ſchleuderte es ihn hoch über dasſelbe hinaus kopf⸗
über in den Schrund .

Ich muß einige Augenblicke erſtarrt geweſen ſein ,
denn ich kann mich nicht erinnern , daß ich in jenem
Momente etwas dachte oder empfand . Später kam mir

zu Sinn , daß ich auf dem Berge ganz allein war und

horchte , ob nicht jemand nach mir rufe . Es war aber
nichts zu hören . Dann rief ich laut den Namen Lud⸗
wig . Still war ' s , ſelbſt die Felſen in der Tiefe ver⸗
ſagten ihren Widerhall .

Jetzt begann ich raſch den Kegel hinabzukollern .
Das Eisfeld , auf welchem er in die Tiefe gefahren ,
mußte umgangen werden ; ich that es, weiß aber nicht
mehr , wie ich herabkam . Auf einmal war ich im

Schrunde und vor mir lag zuſammengeknickt , das Haupt
in den Schutt gebohrt , mein Freund . Ich riß ihn
empor , ſein offenes Auge ſtarrte in ' s Leere , aus ſeinem
Munde war ein Blutguell gebrochen . Ein lebloſer
Klumpen in Menſchengeſtalt , in menſchlichem Gewande ,
ein ſtarres Bild deſſen , der vor Kurzem noch mit Dir
geplaudert , gelacht hatte . . . . Lange währte es, bis ich
faſſen konnte , was hier geſchehen war .

Die blaſſen Schatten , die jetzt allmählich empor⸗
ſtiegen aus den Thälern und Schluchten , mahnten mich
an die Nähe der Nacht . Es gab kein Säumen mehr ;
allein den Riff und den Gletſcher mit der Laſt zu über⸗

ſteigen , um an der entgegengeſetzten Seite zur Almhütte
niederzugelangen , dazu fühlte ich nicht mehr die Kraft .
Ich kniete nieder , hob den Todten auf meine Achſel
und ſuchte mit ihm in ein Kar zu klettern , das aus
der Tiefe emporgähnte . Wohin das auch führte , es
war mir Eins , nur fort von dieſem Berge ! Als es
ſteiler und ſteiler wurde und ich mit Händen und

Füßen zugreifen mußte , band ich den Freund mit dem
Seile an meinen Rücken feſt , faßte den Alpſtock und

fuhr ab . Das rauſchte und rieſelte im Geröll und

hinter wie über mir ſauſten die Steine .
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Nachdem ich ein paar hundert Klafter lang ſo nie⸗

dergeſauſt war , ſtand ich vor einer Wand , an welcher

ich mich nur mit Anſpannung aller Kraft vor einem

ähnlichen Schickſale , wie das meines Freundes war ,
bewahrte . Ich umging ſie und gerieth in ein Fels⸗

blockgewirre , dem ich nach harter Noth entkam . Es

war nun das Gezirm da und ich fand zwiſchen dem⸗

ſelben eine Sandrieſe , die ſchnurgerade in die Tiefe

ging . Meine Glieder zitterten vor Anſtrengung und
Aufregung ; ich löſte den Todten von mir , legte ihn

auf einen Zirmaſt und zog ihn ſo zu Thale .
Endlich war ich eingeſchloſſen in einem überaus

wilden Felſenkeſſel , in welchem zu allen Seiten die

Wände im finſteren Blau des Abends gen Himmel

ragten . Aus einer Tiefe drang das Rauſchen von ſtür⸗

zendem Waſſer . Ich ſtand auf einer kleinen Wieſe , die
überragt war von mehreren dürren , fahläſtigen Fichten .
Und unter einer dieſer Fichten auf kleiner Erhöhung
war ein Hüttlein aus Baumäſten geflochten und mit

Baumrinden gedeckt . Das konnte ein Hirten⸗ oder

Jägerunterſtand ſein , als Schutz
bei raſch einfallendem Unwetter .

So war ein Obdach gefunden
für die Nacht . Ich trug meinen

Freud unter das Dach , mit dem

Zirmaſt deckte ich ihn zu und

ſetzte mich neben ihn auf einen

Holzblock .

GSo bin ich dageſeſſen in der

ſchauerlichen Felſeneinöde zur
nächtlichen Stunde , und da iſt
eine Traurigkeit über mich ge⸗
kommen, ſo tief , ſo ſchwer , daß
ich Gott mit gefalteten Händen

bat , er möchte mich ſo neben
meinem ſtillen Kameraden ſter⸗
ben laſſen . — Endlich bin ich

vor Erſchöpfung hingeſunken u.

eingeſchlafen . —

Dumpfe Töne , ähnlich , als
ob man auf eine mit Tuch um⸗

hüllte Pauke ſchlüge , weckten
mich auf . Es war ganz finſter ,
ich wußte nicht , wo ich mich be⸗

fand und taſtete mit den Hän⸗
den umher , bis ich das kalte

Haupt meines Freundes fühlte .
Ein grünlich⸗weißer Blitz zeigte
mir meine Lage genauer . Lauter

und lauter rollte der Donner eines nahenden Gewitters .
So unheimlich hatte ich noch kein Unwetter nahen gehört ,

als dieſes . Als ob alle ehernen Gewalten des Himmels

mit unabwendbarem Verderben niederſänken in die Ge⸗

birgsſchlucht , als ob alle Felſen ſchauerten vor den lo⸗

dernden Blitzen , als ob die Wände ſtöhnten vor dieſem

graufigen Rollen und Grollen des Himmels . Wie hohl
und dumpf , und doch durchdringend , daß der Boden

bebte und daß die Holzpfähle ächzten , die mich und

meinen ewig ruhenden Freund beherbergen ſollten . Die

Schlucht ſtand in zuckendem Feuer , aber kein ſchmettern⸗
der Blitzſchlag löſte den Bann des Grauens , den das

unbeſchreiblich ſchauerliche Getön in den Lüften hervor⸗

gerufen. Propheten ſagen von unerhörten Schrecken
des jüngſten Gerichts ; ich glaube nicht , daß ein Menſch
im Stande iſt , je eine größere Bangniß zu empfinden ,

als ich ſie in jener Nacht empfunden habe . — Die
Hände auf den Knieen gefaltet , ſaß ich da . Wenn

uns , ſo konnte ich noch denken , die ſtürzenden Berge

Er glitt aus , und mit den Füßen voran . ſchien er beſtrebt ,
ſich mit Füßen und Ellbogen feſtzuſtemmen .
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den und es wird in der Zeitung von zwei Verunglück⸗
ten die Rede ſein , und die Angehörigen werden klagen
und weinen , wie ſie um Jeden , der ihnen geſtorben iſt ,

geklagt und geweint haben , aber niemand wird ahnen
die gräßliche Todesangſt , dieſe unſägliche Pein des Her⸗

zens, gegen welche alles körperliche Leiden und Sterben

eine Labniß iſt . Wie ſelig , o Freund biſt Du , den

der Engel jäh hinübergetragen hat ! Vielleicht aber ,

daß auch Dir der Augenblick , als Du über das

Eis glitteſt , wie eine Ewigkeit der Angſt und der

Schrecken erſchienen iſt . Vielleicht , daß Du in dem

einen Momente ein langes , peinvolles Leben gelitten

haſt in Deiner 0 0 Seele — ganz im Vorder⸗

grunde den Schmerz Deines geliebten Weibes , dem Du

nicht mehr ſagen konnteſt , daß in Deinem brechenden

Herzen kein Groll war , nur treue , lautere Liebe zu

7
Nun brachen die Wäſſer der Lüfte los . War es

das gellende Brauſen der Fluthen , oder war es , daß

ich meine Bangniß gleichſam in das raſche Sterben und

in den ewigen Frieden des

Freundes geborgen hatte — mir

wurde leichter . Ich that den

Zirmaſt hinweg , ich nahm den

todten Kameraden auf meinen

Schooß und preßte ſein Haupt

an meine Bruſt . So wollte ich
das Verderben nun erwarten .

Ich hörte von draußen das Rin⸗

nen des Sandes , das Klappern
der heranwogenden Steine , das

erdbebenartige Dröhnen der La⸗

winen . Ich hörte auch das

dumpfe Auffallen eines rieſi⸗

gen Felsblockes , der hoch im Ge⸗
wände losgebrochen , in mehreren
Sätzen herabkam . Jeder Rieſen⸗
ſchritt , den der niederſpringende

Block auf dem Boden that ,

pochte lauter und erſchütternder ,
bis er , eine Fichte knickend ,

hoch über unſerem Obdache da⸗

hinſetzte .
Allmählich legte ſich der

Aufruhr . Allmählich graute
der Morgen und nun ſah ich,

daß es um das Hüttlein anders

war , als am Abende zuvor . Es

war keine Wieſe mehr , es war

ein ungeheures Schuttfeld , aus welchem von den zer⸗

ſchmetterten Bäumen nur wenige Aeſte hervorragten . Der

Baum über unſerem Dache war auch gebrochen und

fortgeſchleudert , das Hüttlein ſelbſt ſtand noch , und
wohl nur aus dem einen Grunde , weil es ſo klein
und ſo widerſtandslos geweſen . Und — was mir

gar merkwürdig vorkam — die wilden Wände ſtan⸗

den auch noch , alle ſtanden ſie , ganz wie geſtern ,

und auf den höchſten Zinnen leuchtete der Morgen⸗

ſonnenſchein .
Meinen Freund mußte ich nun verlaſſen . Ich legte

ihn an die Wand der Hütte , umfriedete ihn mit Steinen ,
hüllte ihn mit dem Zirmaſt zu und ließ ihn allein .

Zum Waſſer ſtieg ich hinab , das trübroth war , Erd⸗
reich , Wurzelgeflechte und Geſtein mit ſich wälzte . Dieſem

Wafſer wanderte ich nun entlang ſo gut es ging . Stun⸗

denlange Schluchten ohne Weg und Steg waren zu

überwinden , bis ich endlich in den waldigen Keſſel kam ,

wo ein Jagdhaus ſtand . Laut weinend an die Bruſt

nicht begraben , ſo wird man vielleicht die Gebeine fin⸗ ſank ich dem alten Förſter , denn die Zeit , ſeit ich keinen
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lebendigen Menſchen mehr geſehen , ſchien mir unermeß⸗
lich lang geweſen zu ſein .

Der Förſter ſchickte Holzleute hinauf in das Fel⸗
ſenthal , und gegen Abend war es , als ſie mir meinen
unglücklichen Genoſſen brachten . Wir ſchliefen nun noch
einmal , das letztemal , gemeinſam unter einem Dache .
Erſt am nächſten Morgen fühlte ich mich kräftig genug ,
um die Rückreiſe anzutreten und daheim die Unglücks⸗
botſchaft zu verkünden .

Zwei Tage ſpäter wurde Ludwig auf dem Kirch⸗
hofe zu Nieder - Tauring begraben . Sein Weib war
dabei nicht gegenwärtig , es lag , von der Botſchaft mit⸗
ten ins Herz getroffen , ſchwer darnieder auf dem Kran⸗
kenbette . Erſt viele Wochen ſpäter kam die junge Witwe

nach Nieder⸗Tauring , wo ſie ſich eine kleine Wohnung
miethete , um dort zu leben und zu ſterben . Von ihrem
Fenſter aus ſieht ſie den kleinen Kirchhof . Hinter
grünen Waldbergen ragt — manchmal von grauen Ne⸗

beln umbraut , manchmal im hellen Sonnenſcheine —
die Spitze des Bös⸗Tauring empor .

Eine chriſtliche “ Jüdin .
Vor nun gerade fünfundzwanzig Jahren lebte in K

einer großen norddeutſchen Fabrik⸗ und Handelsſtadt
ein jüdiſches Ehepaar trotz ſehr guter Vermögensver⸗
hältniſſe nicht glücklich zuſammen , was —nebenbei

geſagt — bei den Juden ſelten vorkommt , denn im
Allgemeinen iſt ihr Eheleben ein gutes und glückliches .
Der Mann betrieb neben einem von ſeinem Vater er⸗
erbten großen Bankgeſchäft auch noch eine ſtattliche
Tuchfabrik , das Erbe und die 5 ſeiner Frau ,
welche ihm als elternloſe Waiſe trotz der Abmahnungen
zahlreicher Verwandten aus reiner Neigung ihre Hand
gereicht hatte . Aber bald zeigte fich ' s, daß die Beſorg⸗
niſſe der Verwandten nur allzu begründet waren , denn
der Herr Moritz K . . . . war ein ſehr ſchlechter Ge⸗
ſchäftsmann , was — wiederum nebenbei geſagt — eben⸗
falls ſelten vorkommt bei den Juden , deren geſchäftliche
Tüchtigkeit im Allgemeinen ja förmlich ſprichwörtlich
geworden iſt . Aber keine Regel gibt ' s bekanntlich , die
ohne Ausnahme wäre , und Herr K . . .. war eine
ſolche Ausnahme von der Regel . Er kümmerte ſich wenig
oder gar nichts um Arbeit und Geſchäft , fröhnte dem
Müßiggang , welcher ſich auch bei ihm als „aller Laſter
Anfang “ bewährte , denn er fing bald an , ſogenannten
„noblen Paſſionen “ , dem Spiel , dem Trunk und —

jeglicher anderer Liederlichkeit zu huldigen . Er ritt
und fuhr ſpazieren , trieb ſich mit einigen gleichgeſinnten
Freunden in den verrufenſten Lokalen der ganzen
Stadt umher und ſchwärmte nebenbei „ für die Kunſt “

— in Geſtalt einer bildſchönen Tänzerin des Theaters ,
die für ſeine Huldigungen und mehr noch für ſeine
Geſchenke nichts weniger als unempfindlich blieb . Kurz ,
er geſtaltete ſein Leben ganz nach dem der Mitglieder
des berüchtigten Pariſer Jokey⸗Clubs , deren Thun und

Treiben er während eines mehrjährigen Aufenthalts
in der franzöſiſchen Hauptſtadt leider nur allzu genau
kennen gelernt hatte .

Selbſtverſtändlich fühlte ſich die junge Frau tief
unglücklich bei dieſem Leben ihres Gatten . Anfänglich
hatte ſie wohl verſchiedene Verſuche gemacht , ihn zu
ſeiner Pflicht , zu Arbeit und Häuslichkeit zurückzu⸗
führen , als aber alle Vorſtellungen nichts halfen , er
vielmehr nach völliger Vergeudung ſeines eigenen großen
Vermögens immer tiefer und tiefer ſank und ſogar
zum Dieb an ihrem perſönlichen , glücklicherweiſe ſicher⸗

iß Liet Eigenthum zu werden verſuchte , da riß ſie
ie Liebe für den leichtfertigen , pflicht⸗ und ehrver⸗

geſſenen Mann mit Gewalt aus ihrem Herzen und
entſchloß ſich , dem Drängen ihrer Verwandten nach⸗
gebend , zu einer Löſung ihrer Ehe , die von Anfang
an für ſie nur eine Quelle von Gram und ſchweren
Sorgen geweſen war . An rechtlichen Gründen für eine
Eheſcheidung fehlte es nicht . Der Rechtsanwalt der

Frau K . . . . vermochte viele ſolche anzuführen , und
da der beklagte Ehemann keinen derſelben entkräften
konnte , insbeſondere einräumen mußte , daß er in ehe⸗
brecheriſchem Verhältniſſe mit der bereits erwähnten
Tänzerin lebe , ſo zögerte das Gericht nicht , der Klage
Folge zu geben und die Trennung der Ehe auszu⸗
ſprechen.

Ohne einen Pfennig mehr ſein zu nennen , ſah ſich
der leichtfertige Verſchwender nun mit einem Male aus
ſeinem ſeitherigen faulen Wohlleben herausgeriſſen und

„ dem Kampf um ' s Daſein “ gegenübergeſtellt . Da
aber bewährte ſich das edle Herz und der wahrhaft
großmüthige Sinn ſeiner ſo ſchwer beleidigt geweſenen
Gattin . Freiwillig überließ ſie ihm einen beträchtlichen
Theil ihres Vermögens unter der Bedingung , daß er
nach Amerika auswandere und daſelbſt ein neues , der
Arbeit gewidmetes Leben beginne . Gern erklärte ſich

. . . hiezu bereit und ſchon vierzehn Tage ſpäter
verſchwand er aus ſeiner Vaterſtadt und fuhr — in

Begleitung ſeiner Geliebten über den Ozean nach dem

gelobdten Lande , ſeiner neuen Heimath .
Viele Jahre waren ſeither verſtrichen . Frau K. . . ,

welche ſich nicht wieder verheirathet hatte , lebte nach
Verkauf ihrer Fabrik in ſehr günſtigen Vermögensver⸗

hältniſſen , hochgeachtet als Wohlthäterin aller Be⸗

drängten und Nothleidenden an ihrem ſeitherigen Wohn⸗
ſitze ruhig weiter . Nie hatte ſie inzwiſchen , trotz wieder⸗
holter Erkundigungen , irgend etwas über den Verbleib
und die Lebensſchickſale ihres früheren Gatten in Er⸗

fahrung bringen können und zu ihrem ſchmerzlichen
Bedauern mußte ſie daher annehmen , daß der Unſelige
ſich nicht aus ſeiner Leichtfertigkeit emporzuraffen im
Stande war , daß er vielmehr ernſter Arbeit ungewohnt ,
aller Wahrſcheinlichkeit nach auf dem früheren Wege
verblieben , abermals verdorben und vermuthlich ge⸗
ſtorben ſei . Dieſer Gedanke machte der wackeren Frau
vielen Herzenskummer , aber alle ihre Bemühungen ,
Gewißheit über das Schickſal des einſt ſo innig ge⸗
liebten Mannes zu erlangen , waren und blieben er⸗

folglos .
Nun geſchah es im Juni des vorigen Jahres , daß

Frau K . . . . auf die Empfehlung einer Freundin hin
eine junge Näherin zur Anfertigung und Ausbeſſerung
verſchiedener Garderobeſtücke zu ſich in ' s Haus nahm .
Das bildhübſche Mädchen war ſehr geſchickt und fleißig ,
dabei äußerſt anſpruchslos und beſcheiden und verrieth
eine für eine Näherin ungewöhnliche Bildung , denn

ſie ſprach geläufig engliſch und franzöſiſch . Dazu kam

noch , daß ihre Geſichtszüge in Frau K . . eine un⸗

beſtimmte Erinnerung an die Tage ihres Glückes und
ihren einſtigen Gatten wachriefen . Doch die arme
Näherin konnte unmöglich , wie ſie anfänglich geneigt
war , anzunehmen , eine Verwandte desſelben ſein ; ſie
trug einen ganz andern , ihr völlig unbekannten Namen
und war überdies — Chriſtin , während ihr geweſener
Gatte aus einer altjüdiſchen , äußerſt glaubenstreuen
Familie ſtammte . Darum entſchlug ſich Frau K .
aller beim Anblick des jungen Mädchens über ſie ge⸗
kommenen Gedanken und da Eliſe — ſo nannte ſich
die Näherin — gegenüber von Fragen über ihre Fa⸗
milienverhältniſſe ſehr zurückhalkend war , ſo war Frau
K .. . . delikat genug , nicht mit ſolchen in ſie zu
dringen .
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Da , eines Morgens , kam die Näherin , die ſonſt

die Pünktlichkeit ſelbſt war , nicht zur Arbeit zu Frau

. . . und erſt am Nachmittag ſtellte ſie ſich müde

und erſchöpft , mit rothgeweinten Augen bei ihr ein .

Alles ſprach dafür , daß ihr etwas höchſt Unangenehmes ,

wenn nicht gar ein Unglück begegnet ſei . Solchem ge⸗

genüber aber konnte die edle Frau , die es ſich zum noch

einzigen Lebensberuf gemacht hatte , Unglückliche zu

tröſten und Nothleidenden zu helfen , unmöglich länger

ſchweigen . Liebreich ergriff ſie des jungen Mädchens
Hand und befragte ſie theilnahmsvoll nach der Urſache

ihres Kummers und dem Grund ihrer Thränen .
Und der warme , vom Herzen kommende Ton

drang auch wieder zum Herzen . Unter einem Strom

neuer Thränen berichtete die arme Näherin jetzt , daß

ihr Vater , der ſchon ſeit einem Jahre bettlägerig ge⸗

weſen, in verfloſſener Nacht ſo ſchwer erkrankt ſei , daß
leider das Schlimmſte ſchon in nächſter Zeit zu er⸗

warten ſtehe . „ Zwar weiß
ich wohl , daß der Tod

für ihn nur eine Erlö⸗

ſung von unſäglich ſchwe⸗
ren Leiden ſein wird “ ,

ſprach ſie ſchluchzend ,

vaber für mich , die in

ihm ihren letzten lieben
Verwandten verliert , iſt
es hart und — ach, der

Gedanke , daß ich ſeine
Pflege tagsüber Fremden
überlaſſen muß , denn ich,
ſeine einzige Ernährerin ,
muß ja arbeiten — die

Möglichkeit , daß er ſter⸗
ben könnte , während ich

ferne von ihm bin , ach,
dieſer Gedanke drückt mir
das Herz ab !

Da ſchlang die edle
Jüdin ſanft ihren Arm

um die Schultern des
weinenden Chriſtenmäd⸗
chens und indem ſie es
liebreich auf die Stirne

küßte , ſprach ſie : „ Be⸗

ruhigen Sie ſich , liebes
Kind , es ſoll nicht ge⸗
ſchehen , was Sie befürch⸗
ten — Ihr armer Vater

ſoll nicht in feinen letzten Augenblicken vere eblich nach

ſeinem Kinde rufen . Gewähren Sie mir ie Freude ,

Sie mit den Mitteln zu verſehen , daß Sie Ihrer

Kindespflicht genügen und ſtändig am Krankenbett

ihres Vaters verbleiben können , und geſtatten Sie mir

außerdem , dem Kranken ſelbſt einige Erquickungen zu
bringen — führen Sie mich hin zu ihm ! “

Einer mit ſo viel Güte ausgeſprochenen Bitte
konnte die arme Nähe rin unmöglich die Gewährung

verſagen. Tiefgerührt küßte ſie die Hände ihrer Wohl⸗

thäterin und fuhr alsbald mit ihr , welche raſch Er⸗

friſchungen aller Art , Wein und Lebensmittel in einen
Korb verpackt hatte , in einer herbeigeholten Droſchke

nach der Vorſtadt , zu der Wohnung Ihres Vaters .

Mühſam folgte Frau K . . . ihrer rüſtig voranſchrei⸗

tenden Führerin über fünf aufwärts führende Treppen
und trat endlich durch die von der Tochter geöffnete
Thüre in ein kleines , niedriges , von ſchlechter Luft beobachtet von K

Leben länger erhalten zu werden . E
deutlich zu erkennen , daß ihm das Scheiden von dieſer

Welt ſchwer ward —ſeiner Tochter wegen , bei deren

Anblick er jeweils ſchmerzlich l

Erſt am Nachmittag ſtellte ſich die Näherin mit rotgeweinten Augen ein.
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mariterin , als ſie in dieſem auf den erſten Blick den

Mann erkannte , der einſt ihr ganzes Herz beſeſſen und

6 e0hl mit Füßen getreten hatte — ihren einſtigen
atten !

Der Kranke , obwohl bei vollem Bewußtſein , er⸗

kannte ſie nicht . Es ward darum ſeiner geſchiedenen
Gattin , deren Name nicht genannt worden war , nicht

ſchwer , als „ Mitglied des Frauenvereins “ an ſeinem

Lager Platz zu nehmen und ihm Eraquickung , Zuſpruch
und Troſt zu ſpenden . Er war herzlichſt dankbarda⸗
für , ſchien ſich jedoch bezüglich ſeines Zuſtandes keiner
Täuſchung hinzugeben . Er erkannte offenbar die Hoff⸗

nungsloſigkeit desſelben ganz genau und hegte auch

allem Anſchein nach nicht den Wunſch , ſeinem traurigen
Gleichwohl war

Da benützte
ie wackere Frau einen

Augenblick des Allein⸗

ſeins mit ihm , um auch
dieſe ſeine einzige und

letzte Sorge von ihm zu
nehmen durch die Ver⸗

ſicherung , daß ſie und

einige ifraelitiſche Freun⸗
dinnen ſich ſeiner verlaſ⸗
ſenen Tochter annehmen
würden . Um dies aber
mit Erfolg thun zu kön⸗

nen , müſſe ſie ſeine und

Eliſens Lebensverhält⸗
niſſe genau kennen , er

möge ſich deshalb ent⸗

ſchließen , ihr dieſelben
mitzutheilen .

Der Kranke bedeckte
die Augen mit der Hand
und ſchien nachzufinnen .

Die Erzählung ſeiner
Schickſale ſchien ihm äu⸗

ßerſt ſchwer zu werden .
Endlich aber ſchien er

zum Entſchluß gekommen
zu ſein . Er zog die

Hand von ſeinen Augen
weg und ſprach : Sie ſind

gut — Sie ſind wahr⸗
haft edel , Sie ſollen das

Bekenntniß eines Sterbenden vernehmen , der viel — ach

ſehr viel zu bereuen hat . Mögen Sie vor Allem wiſſen ,

daß ich in hieſiger Stadt geboren und erzogen wurde,
daß ich — Jude war und in glänzenden erhältniſſen
an der Seite einer liebenswürdigen Gattin hier lebte ,
bis ich durch meinen frevelhaften Leichtſinn mein ge⸗

ſammtes großes Vermögen und die Liebe meiner Frau
verlor , die ſich von dem ehr⸗ und pflichtvergeſſenen
Gatten ſcheiden ließ . Mein jetziger Name iſt nur ein

angenommener , mein richtiger iſt Mori

Der Kranke ſeufzte tief auf und machte eine

Pauſe , welche ſeine ſchmerzlichſt bewegte einſtige Gattin
nicht zu unterbrechen wagte . Alles was ſie in jenen

ſchweren Tagen gelitten und erduldet , trat wieder vor

ihre Seele , aber ſie ſchwieg — noch war ja der Augen⸗
blick , dem Reuigen zu ſagen , wer ſie ſei , nicht ge⸗

kommen . Aber ihre Thränen floſſen , zum Glück un⸗

der die Augen wiederum mit

erfülltes Zimmerchen , wo auf dürftigem Lager der der Hand bedeckend zu ſehr in ſeine eigenen E
Kranke lag . Wie aber erſchrack die barmherzige Sa⸗lichen Gedanken verſenkt war , als daß er die chmer⸗
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zenszeugen „der Fremden “ hätte bemerken können .
Nach kurzem peinlichen Schweigen begann der Kranke
auf ' s Neue : „die Großmuth meiner geweſenen , ſchwer⸗
beleidigten Gattin hatte mir ein Kapital von 20,000
Thalern erlaſſen ; mit dieſem und — meiner Ge⸗
liebten , einer Tänzerin des hieſigen Theaters , zog ich
nach Amerika . Dort , in Neworleans , wurde ſie meine
zweite Frau , nachdem ich den Glauben meiner Väter
abgeſchworen und den ihrigen angenommen hatte —

ſie wollte nicht die Gattin eines Juden ſein . — Nun
lag das Leben mit ſeinem niegekannten Ernſt vor mir .
Ich wollte arbeiten , aber meinem Mühen fehlte der
Segen des Himmels ; was ich unternahm , mißlang mir
und nach Verlauf weniger Jahre ſtand ich abermals
dem fürchterlichen Nichts gegenüber . Dazu , um das
Maß des über mich gekommenen Unglücks voll zu
machen , kam noch , daß gerade damals meine Frau und
meine beiden älteſten Kinder dem in unſerer Stadt
wüthenden gelben Fieber zum Opfer fielen . Nur meine
jüngſte Tochter und ich ſelbſt blieben wunderbarer
Weiſe von der Seuche verſchont Für ſie nun , die
allein von allen meinen
Lieben mir verblieben mar ,
machte ich neue Anſtren⸗
gungen . Ich arbeitete von
früh bis ſpät am Hafen
—als Knecht , ſchleppte
Säcke und Waarenballen
in die Schiffe und erwarb
mir ſo im Schweiße mein⸗
es Angefichts während zehn
langer Jahre mein und
Eliſens Lebensunterhalt ,
ja noch weit mehr als
dieſen , denn mein Verdienſt
geſtattete mir , meiner Toch⸗
ter eine beſſere Erziehung
zu geben und außerdem
Erſparniſſe zu machen , die

ich einem der erſten , als
durchaus ſol ' d gerühmten

Bankhauſe anvertraute .
Aber auch jetzt noch ver⸗
folgte mich das Unglück .
Das Bankhaus fallirte und
— abermals war ich ein
Bettler !

Da war meine Kraſt
gebrochen , ein wahrer Haß erfaßte mich gegen das
Land , wo ich ſo viel verloren hatte , und zugleich er⸗
wachte in mir die Sehnſucht nach meiner alten Heimath
und —nach ihr , die ich einſt mein genannt hatte ,
nach meiner erſten Gattin . Noch einmal vor meinem
Scheiden aus dieſer Welt — denn ich ahnte und fühlte
es, daß meine Tage gezählt ſeien — wollte ich ſie ſehen
und ihre Verzeihung anflehen . Ich machte den Reſt
meiner Habe zu Geld und kam mit meiner Tochter vor
einem halben Jahre hier an , krank und elend — ohne
meinen Herzenswunſch erfüllen zu können . Stets hoffte
ich auf meine Geneſung , um ſie aufſuchen zu können —

ſchei
hat es anders beſchloſſen , ich werde ſie nicht mehr

ehen ! “
Jetzt konnte die edle Frau an ſeinem Lager nicht

länger an ſich halten . Auf ' s Tiefſte gerührt , ergriff
ſie ſeine beiden Hände und rief mit von Thränen er⸗
ſtickter Stimme : „ Gott gewährt dir deinen letzten
Wunſch , Moritz ! Die du zu ſehen wünſchteſt , iſt bei
dir — ich bin dein einſtiges Weib , deine Judith ! “

Moritz , die du zu ſehen wünſcheſt bin ich — ich bin dein
einſtiges Weib.

ihr wie verzückt in ' s Antlitz . „ Du —du biſt ' s ?“ rief
er . „ Ja , ich erkenne dich “, fuhr er glückſelig fort , „dies
iſt das Antlitz meiner Judith —dies ſind ihre Züge ! “
O A Judith , — verzeihſt du mir ? ! “

es,
„ O Dank , tauſend Dank , du edles Herz ! “ flüſterte

er , indem er ihre Hände an ſeine Lippen brachte und
ſie wieder und wieder küßte . „ O nun ſterbe ich gern
und leicht , wenn nur — —“

Frau K . . . verſtand ihn . „ Deine Tochter “ —

ſprach ſie — „ wird meine Tochter ſein , Moritz — ich
verſpreche es dir . Als mein Kind werde ich ſie in
meinem Hauſe halten und wenn Gott mich abruft von
dieſer Welt , ſoll ſie die Erbin aller meiner Habe ſein ! “

Der Kranke vermochte keine Antwort zu geben ;
nur leiſes Schluchzen kam von ſeinen Lippen . Auch
ſeine einſtige Gattin war tief gerührt . Mit rinnenden
Thränen , ſeine Hand in der ihrigen haltend , ſaß ſie
wortlos an ſeinem Lager und blickte ihm in ' s Antlitz ,
in welchem bereits die erſten Anzeichen des beginnenden
Todeskampfes zu erkennen waren . So traf ſie die in

die Stube tretende Eliſe ,
welche voll Erſtaunen über
den ihrem Auge ſich dar⸗
bietenden Anblick an der
Thüre ſtehen blieb . Doch
die gütige Frau winkte
ſie zu ſich heran . „Eliſe “ ,
ſprach ſie leiſe , „ dein Va⸗
ter war einſt mein Gatte

„ der Name den ich trage ,
iſt der ſeinige . Angeſichts
des nahenden Todes haben
wir , die geſetzlich geſchie⸗
den wurden , uns verſöhnt
und ich gelobte ihm , dir
Mutter zu ſein : willſt du
mich annehmen als ſolche ?“

So leiſe es auch ge⸗
ſprochen war , der Ster⸗
bende hatte die Worte ver⸗
nommen und öffnete die
bereits brechenden Augen .
„ Mein Kind “ , ſprach er
mit letzter Anſtrengung ,
„ſei ihr eine liebevolle Toch⸗
ter — mache wieder gut ,
was dein Vater — an ihr

verſchuldete ! “
Da ſank Eliſe auf ihre Kniee nieder vor der edel⸗

herzigen Frau und ſprach ſchluchzend : „ Geliebte
Mutter ! “

Frau K. . . . aber hob ſie liebreich auf mit den
Worten : „ Komm ' an mein Herz , mein Kind , — dies
iſt dein Platz ! “

Ein ſeliges Lächeln glitt über die Züge des Ster⸗
benden . Seine Lippen bewegten ſich mühſam , kaum

verſtändlich ſprach er ; „ Dank — Judith — Eliſe —
e öh

Seine Bruſt hob ſich zu einem letzten Athemzuge ,
dann ſank ſein Körper in ſich zuſammen — er war

todt.
4

Frau K . . . . hielt das ihrem geſchiedenen Gatten

gegebene Verſprechen im vollſten Umfange . Unmittel⸗
bar nach der Beerdigung des Verſtorbenen , welche mit
aller Feierlichkeit im Ritus der chriſtlichen Religion
auf ihre Koſten ſtattfand , nahm ſie die Tochter ihrer

Da riß der Kranke die Augen weit auf und ſtarrte einſtigen Nebenbuhlerin zu ſich in ihr Haus , in welchem

Moritz — Alles , um deiner Reue willen ! !
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ſie ſeither — es iſt erſt ein Jahr ſeit ihres Vaters In dieſe Bürgerwehr mußte Jeder eintreten ,
Tode verſtrichen — als ihre geſetzlich angenommene der nur halbwegs dienſttauglich war , und ſo
Adoptivtochter lebt . Sie hat ' s gut bei der braven

Frau , denn dieſe liebt die Angenommene , als ob ſie

ihr eigenes leibliches Kind wäre . Sie iſt ihr die beſte geſtalten vereinigt .
fanden ſich darin gar manche fragwürdige Krieger⸗

Mutter , die es geben kann . In einer der größeren Städte unſeres Landes

Und nun fragt der Kalendermann zum Schluß : kam auf dieſe Weiſe auch ein fragwürdiger älterer

„ Iſt dies nicht eine wahrhaft chriſtliche Liebe , welche
die wackere Jüdin in ihrem Herzen hegt ? Iſt ihre Gymnaſiallehrer unter die Fahnen und , wie oft

That nicht eine der edelſten und ſchönſten , deren das die älteren Herren gerade die eifrigſten , ſo war

menſchliche Herz überhaupt fähig iſt ?“
Der Kalender⸗

mann kann nur ſa⸗
gen : „ Alle Hochach⸗
tung vor einer ſolchen
Jüdin ! Von hundert
Chriſtinnen , die er

kennt, hätte wohl kaum
eine ſo wie ſie ge⸗
handelt . Böſes mit
Gutem zu vergelten ,
iſt eben ſchwer . Es
erfordert viel Selbſt⸗
verläugnung , deren

nicht jeder Menſch
fähig iſt . Es gehört
ein Herz dazu , wie es

dieſe chriſtliche Jü⸗
din “ hat , u. der Ka⸗
lendermann ruft ihr
deshalb aus eigenem
tiefſten Herzensgrun⸗
de zu : Gott ſegne
dich für deine edle

That , du gute Seele ,
er laſſe dich für die
viele Liebe , die du
gezeigt und geſpendet ,
wieder reichliche Ge⸗
genliebe finden in dem

Herzen deines Kin⸗
des“. Dies wird deine

ſchönſte Belohnung
ſein ! “

Die falſche
Ladung .

Im Sturm⸗ - u.

Drangjahr 1848 ,

im Jahre der Baſ⸗

ſermann ' ſchen Ge —

ſtalten und der

Katzenmuſiken , als

die Trikolorrieſen⸗ Pebels Denkmal im Schloßgarten in Rarlsruhe .
kokarden an den

auch dieſer Herr
Profeſſor Feuer u.

Flamme .
Nur eines be⸗

dauerte der gelehrte
Kriegsmann , daß

er während der

Uebungen in Reih '
und Glied nicht

rauchen durfte , —

denn ſonſt hatte er

den ganzen Tag ,
die Schulſtunden

ausgenommen , die

glimmende Porzel⸗
lanpfeife oder eine

billige Palatina im

Munde .

Da kam der

Schlußakt der wo⸗

chenlang andauern⸗

den Exerzierübun⸗
gen — es ſollte mit

Platzpatronen
Salvenfeuer geübt
werden . Mit klin⸗
gendem Spiel zog
die wackere Bür⸗

gerwehrſchaar hin⸗
aus auf den Sotti⸗

ſenacker , — vulgo
Exerzierplatz . Vom

Thor bis auf das

Marsfeld war noch
eine gute Strecke ;
das dachte der Herr

Profeſſor benützen

zu können , u. kaum

Angſtröhren prangten , entſtanden allüberall im war das Thor paſſiert u. Feldſchritt angenommen ,
deutſchen Vaterlande die Bürgerwehren . Die⸗ ſo zog der gelehrte Mann eine duftige „Rauchduſie“
ſelben fanden ihren Urſprung durchaus nicht in aus der Bruſttaſche und fing fröhlich an zu

kleinlichen Soldatenſpielen , wie heutzutage wohl paffen .
Mancher von oben herunter urteilt , ſondern ſie Allein jedes Vergnügen auf Erden hat ein

hatten meiſtens einen recht löblichen Zweck — das Ende , ſo auch hier . — Als der Exerzierplatz er⸗

Bürgertum wollte ſelbſt Ordnung ſchaffen , da reicht war , wurden die Reihen geſchloſſen und

Denjenigen , die eigentlich dazu berufen waren , wieder Schritt genommen . Jetzt wäre Rauchen

häufig die Kraft dazu fehlte . ein ſtrafpürdiges Verbrechen geweſen , — alſo



48

weg mit der Zigarre . Doch wohin mit der

glimmenden , die er doch für künftigen Gebrauch
aufbewahren wollte . Da kam dem Profeſſor ein

genialer Gedanke .

Ja , ja , ſo geht es — man muß ſich nur zu
helfen wiſſen . Pfiffig lächelnd nahm er ſeinen
Cuhfuß von der Schulter und ließ die brennende

Canaillero ſachte in den Lauf gleiten . Da mag
ſie verglimmen , bis ſie zu neuem Brandopfer
beim Nachhauſemarſch hervorgeholt wird .

Die Kompagnien marſchierten auf und wurden

ſodann zum Salvenfeueru auseinander gezogen .
Bei jeder Abteilung befand ſich ein Unteroffizier
der Linie als Inſtruktor . Jede Kompagnie gab
der Reihe nach ihr Feuer ab .

Dem Herrn Profeſſor war es allerdings nicht
ganz wohl bei der Sache , aber er ließ ſich nichts
anmerken und machte ein grimmiges Geſicht , als

wolle er den Teufel ſelbſt mit Haut und Haaren
auffreſſen . Der Hauptmann ließ ſchultern , laden

und trat dann zurück .
„ Fertig ! “
An
„ Feuer ! “
Die Salve kracht :
So grüßen ſie !
Sechsmal war ſchon gefeuert worden , der

Profeſſor , welcher auf dem rechten Flügel des

2. Gliedes ſtand , hatte fleißig mit chargiert , als

der Inſtruktionsunteroffizier , welcher nicht weit

von ihm ſtand , auf einmal auf ihn aufmerkſam
wurde .

„ Halten Sie einmal , Herr Profeſſor , was
Deibel iſt denn da los ? “

Er hatte nämlich bemerkt , daß der gute Pro⸗
feſſor den Ladeſtock nicht mehr hinunter brachte .
Der Profeſſor trat aus .

„ Ich weiß nicht , Herr Korporal , es muß in

meinem Gewehr etwas nicht ganz in Ordnung
ſein — der Ladeſtock ſperrt ſich . “

Der Unteroffizier unterſuchte ſelbſt . — Richtig ,
der Ladeſtock ging kaum zur Hälfte hinein .

„ Was Deibel — wie oft haben Sie denn ge⸗
feuert ?“

„ Sechsmal , genau ſechs Mal .

mal ganz fürchterlich geknallt . “
„ Das wollen wir gleich ſehen .

mal den Krätzer her ! “
Der Unteroffizier zog aus :

Eins , — zwei — drei — vier — fünf —

ſechs Patronen !
„ Gott Strambach —da iſt ja kein Schuß los -

gegangen . Haben Sie das nicht gemerkt ? “
„Nein , nein , es hat jedesmal geknallt . “

Es hat jedes⸗

Geben Sie

haben nur ſechs Mal gefeuert und da ſteckt ja
noch eine Patrone d' rin . “

Der Unteroffizier zog wieder . Der Krätzer
wollte erſt nicht recht packen. Dann kam das

Ding heraus —die Unglücksnudel , — die Ci⸗

garre des Profeſſors . “
„ Alle Schockſchwerenot “, ſchrie der Korporal ,

„ was iſt denn das , beim Deibel ? “

„ Herr Jeſſes , meine Palatina “, ſeufzte der

Profeſſor , ich hatte mich ſo darauf gefreut ! “

Mangel an feinem Geſchmack .

Im letzten Kriege ſuchte ein Bataillon Deckung
gegen das feindliche Granatfeuer in einer Kies⸗

grube .

Vögel auch in dieſen Unterſchlupf . Da fuhr ſo
ein Racker von einer Granate in einen Kies⸗

haufen , platzte dort und ſchleuderte die Spreng⸗
ſtücke , untermiſcht mit Kieſelſteinen rings umher ,
wodurch eine nicht geringe Anzahl Leute verletzt
wurden . Unter den Bleſſierten war nun einer ,
welchem ein derartiger Körper in die eine Backe

herein uad zur anderen wieder hinausfuhr , und
dabei dem armen Teufel ſeine beſten Backenzähne
mitnahm .

Als der ſo übel traktierte Mann nach ziemlich
vollendeter Heilung vom Lazaret wieder bei ſei⸗
nem Bataillon eintraf , fragte ihn der Regiments⸗
arzt , der ihm bei ſeiner Verwundung den erſten
Verband angelegt :

„ Sagen Sie einmal , war denn das eigentlich
ein Granatſplitter oder ein aufgeſchleuderter
Kieſelſtein , durch den Sie verletzt wurden ? “

„ Zu Befehl , Herr Regimentsarzt, “ antwortete
der wackere Soldat , „ da bin ich überfragt . Ich
hab ' s nit g' ſchmeckt, was es war , denn eiumal

iſt es wütig ſchnell durchg ' fahre , und dann hab'
ich g ' nug an meine Zähn ' zu ſchmecke g' habt bei

der G' ſchicht ! “

— Im Fürſtenthum X. giebt es einen ſehr armen
Ort . Der feweils dort ſtationierte Gendarm iſt zu⸗
gleich Schultheiß . Dorthin iſt vor Jahren auf einer
Fußwanderung ein Fremder gekommen . Aus dem
ärmlichen Rathauſe ſah er eine Anzahl dürftig ge⸗
kleideter Männer kommen und fragte einen Einheimiſchen ,
was das für Leute wären ?

Der Einheimiſche : das ſind unſere Gemeinderäte .
Der Fremde fragte , zu was braucht Euer kleiner

Ort eine ſolche Zahl Gemeindeväter . Was ſchaffen
denn die zuſammen ? 5

Einheimiſcher : Die Hälfte davon geht gewöhnlich
betteln , die andere Hälfte ratet zu Hauſe , was dieſe
heimbringen werden .

„ Das war das Käpſele . Aber halt , Sie

Das ging — ſo lange es ging . — Als
aber die feindlichen Kanoniere endlich den richy
tigen Zielpunkt gefunden , flogen die unheimlichen

wik
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wohl fiebenzig Jahren , mit einem Paar dunkler ,

Ein erſter theatraliſcher Verſuch .
Skizze aus dem Leben eines berühmten Sängers M. Barack .

ſtechender Augen im Kopfe , war der berühmte kaiſerliche
Hof⸗Kapellmeiſter und Kammerkompoſiteur Salieri , einſt
der berüchtigte Rivale und Gegner Mozarts .

„ Ja , ja , Exellenz, “ erwiederte der Kapellmeiſter ,
als er an der Seite des Grafen nach der „ Herrenſtube “
ſchritt , deren Thüre der Poſthalter den ſeltenen , vor⸗
nehmen Gäſten mit einem tiefen Bückling geöffnet hatte ,
Sie haben Recht , ganz recht , Herr Graf ! Es lohnte
ſich wahrlich nicht der Mühe , den weiten Weg zu
machen um dieſen Schreier zu hören . O,es iſt ſchreck⸗
lich , die Tenore ſterben aus — nur Bäſſe gedeihen
noch in dieſer entſetzlichen Zeit des Biertrinkens ! Und

doch“ —fügte er mit einem verzweiflungsvollen Blicke
bei — „ muß ich einen Tenor haben einen guten , ächten
Tenor , um meine Semiramide , das demnächſt vollendete ,
ohne Zweifel bedeutendſte meiner Werke , aufführen zu
können . Ich muß ihn haben — ich muß , ich muß —
und müßte ich ihn aus der Erde ſtampfen ! “

Graf Palffy lächelte über dieſen Ausbruch der

Verzweiflung des beſorgten Komponiſten . „ Stampfen
Sie , lieber Salieri , ſtampfen Sie zu, “ ſprach er , „ aber
erſt — wollen wir frühſtücken ! “

Mit dieſen Worten nahm er Platz an dem ge⸗
deckten Tiſche , auf welchem der Wirt ſoeben , dem Ver⸗
langen des Grafen entſprechend , Schinken , geſottene
Eier und eine Flaſche geſtellt hatte , die etwas Beſſeres
als das von dem Italiener allem Anſcheine nach nicht
ſehr geſchätzte Bier , nämlich einen trefflichen „Kloſter⸗
neuburger “ Donau⸗Wein enthielt . Salieri konnte auch
dem Anblick des außerordentlich Rir ausſehenden , roſa⸗
farbenen Schinkens —ſeines Lieblingsgerichtes — nicht
widerſtehen und der köſtliche Wein , dener ebenfalls

Hebel' s Rheinl . Hausfreund .

m Fronleichnamstag des Jahres 1820 rollte ein von
Feldsberg kommender Extrapoſtwagen mit zwei , allem
Anſchein nach ſehr vornehmen Reiſenden die Straße
des öſterreichiſchen Dorfes Wilfersdorf herab und
hielt zum Erſtaunen der wenigen nicht in der Kirche

Nü . Dorfbewohner vor dem Gaſthauſe „ Zur
oſt “

„ Das war wieder einmal eine vergebliche Jagd
auf ein Tenor ſingendes Menſchenkind , Beſter “ ,
ſprach der eine der Reiſenden während des Aus⸗
ſteigens zu ſeinem „ Der Menſch , um
deßwillen wir Seiner Majeſtät Poſt anſtrengten ,

kräht ja wie ein Hahn ! Ich kann nicht begreifen ,
wie Schreyvogel “ ) wegen einer ſolchen Stimme ſo
viel Aufhebens machen konnte : Es iſt ſchad , daß der
Mann nicht ebenfalls Schreyvogel heißt — er würde
dieſem Namen alle Ehre machen . Ein Hahn iſt er ,

— ein veritabler Hahn! “
Der dies in halb ſcherzhaftem , halb ärgerlichem Tone

geſprochen , war ſchon ein bejahrter Herr von ſtatt⸗
lichem Ausſehen , der unter der Laſt ſeiner Jahre
nicht ſonderlich zu leiden ſchien und keinesfalls des
Lebens „ Müh “ und „ Sorge “ zu tragen gehabt hatte ,
denn frei und leicht trug er den ſchönen Kopft mit
den feinen und intereſſanten Zügen , frei und leicht
war auch ſeine Haltung , die auf den erſten Blick
den Hofmann und Ariſtokraten verrieth . Der Mann
war Graf Palffy von Erdöd , Seiner kaiſerlich⸗
königlichen Majeſtät Intendant und Leiter des Burg⸗
theaters und des Theaters an der Wien . Der andere
Herr aber , welcher nach ihm den Wagen verließ , ein
kleines aber noch ſehr bewegliches Männchen von

ſehr liebte , taugte ja zudem trefflich zum Sorgenbrechen .
Deßhalb ließ er ſich nicht zweimal einladen , ſondern
nahm alsbald dem Grafen gegenüber Platz , der ihm
auf die liebenswürdigſte Weiſe das ſchönſte und größte
Stück Schinken vorlegte und desgleichen mit der vollen⸗
detſten Höflichkeit das Glas füllte .

„ Ah ! “ machte der Kapellmeiſter vergnügt am Rande
des Glaſes ſchlürfend und nach Art ächter Weintrinker das
edle Getränke auf der Zunge prüfend , „ein köſtliches
Weinchen , — ah — ah ! “

Aber ſo köſtlich es dem lüſternen Italiener auch
munden mochte , er trank nur ein einziges Schlückchen ,
denn —„ ein neuer Ton zog mit Gewalt das Glas ihm von
dem Munde “ —plötzlich nämlich vernahm er mehr und

mehr ſich nähernden Geſang , denn die an dieſem Tage
auch in allen gutkatholiſchen Orten Oeſterreichs übliche
Prozeſſion hatte die Kirche verlaſſen , um ihren Umzug
durch die Straßen des Dorfes anzutreten . Salieri ſetzte
das Glas wieder auf den Tiſch und ſpitzte die Ohren ,
—er war , wenn er muſikaliſche Klänge vernahm , nur
Kapellmeiſter . Einen Augenblick ſpäter eilte er mit
dem Rufe „ Ah — Muſik “ an ' s Fenſter , das er haſtig
öffnete , um den Geſang deutlicher vernehmen zu können .

Graf Palffy ſah ihm lächelnd nach ; er war zwar
gleichfalls eine Muſikaliſche Natur , aber er liebte die
Muſik nur in glänzenden Räumen , nicht auf der Straße
und beſonders nicht die aus den Kehlen von — Dorf⸗
bewohnern ſtammenden Klänge . Er blieb deßhalb ruhig
ſitzen und war Weltmann genug , um ruhig weiter zu eſſen .

) Joſeph Schreyvogel , Dicher und berühmter Dramaturg , war
ſeit 1814 Hoftheater⸗Sekretär in Wien und erwarb ſich große Ver⸗
dienſte um die Hebung des Burgtheaters . Er ſtarb 1832.

3



50

Mittlerweile kam der Zug das Dorf herab . Er
wurde eröffnet durch eine Anzahl weißgekleideter kleiner

Mädchen , die den Weg mit Blumen beſtreuten , den
unmittelbar hinter ihnen der Prieſter mit dem Venerabile

zu geben hatte . Dann folgte der „ Kirchen⸗Geſangverein “ ,
der damals ſchon faſt in keinem größeren Dorfe des

geſangreichen Oeſterreich fehlte ; voraus ſchritt , eine

Notenrolle als Taktſtock ſchwingend und den Geſang
des ihm unterſtellten gemiſchten Chors dirigierend , der

Dorfſchulmeiſter . Der Gute fühlte ſich ſehr in ſeiner
Würde und ſchien von den Leiſtungen ſeiner Sänger

Eiö nicht nur befriedigt , ſondern ſogar

entzückt .
„ Anders aber erging es Salieri . Sein ſcharfes Ohr

ſchien durch verſchiedene grelle Mißtöne beleidigt zu

werden , denn es zuckte bisweilen wie Schmerzgefühl
über ſein Geſicht . Mit einem Mal aber änderte ſich
der Ausdruck des letzteren ; die kleinen Augen weit

aufgeriſſen , den Oberkörper vorgebeugt , ſtand er lauſchend

am Fenſter — ganz Ohr . In dieſem Choas von

„ Bierbäſſen “ ſchien er einen Klang zu vernehmen , der

ſeine ganze ungetheilte Aufmerkſamkeit in Anſpruch nahm .
„ Salieri — Salieri ! “ flüſterte jetzt Graf Palffy ,

der beim Näherkommen des Zuges ſein Frühſtück unter⸗

brechend , gleichfalls an das Fenſter getreten war , doch
mehr in der Abſicht , zu ſehen als zu hören . „ Salieri
—bören Sie nicht ? — Was haben Sie denn ? Singen
dieſe Bauern vielleicht gar eine Ihrer Kompoſitionen ? “

fragte er ironiſch lächelnd den eitlen Italiener .
„Stille — ſtille ! “ ſtieß Salieri hervor , indem er

zugleich ein abwehrendes Zeichen mit der Hand machte .

„ Hören Sie nicht ? — Wunderſchön — prachtvoll ! “

Graf Pallfy warf einen erſtaunten Blick auf ſeinen
Reiſegefährten . „ Wunderſchön ? ' fragte er mit zwei⸗
felndem Tone . „ Was denn ? —dieſer Bauerngeſang ? “

Aber Salieri gab keine Antwort , er ſchien eifrig
unter den Reihen der Singenden jemand zu ſuchen
und —plötzlich ſchoß er aus der Stube hinaus auf
die Straße .

Sich Bahn durch die Umherſtehenden brechend , trat
der Kapellmeiſter mitten unter die Sänger , neben einen

jungen Mann , der auf der „ Tenorſeite “ als einziger
Repräſentant dieſer Stimmgattung einherſchritt . Er⸗

ſtaunt , vielleicht in der Meinung , der alte , vornehme

Herr wolle mitſingen , reichte dieſer dem Angekommenen
ſein Notenblatt hin , aber Saliere wies es dankend

zurück und ſprach kurz : „ Singen Sie — fingen Sie ! “

Jetzt errieth der junge Mann den Grund , der den

alten Herrn an ſeine Seite geführt hatte , und ge⸗

ſchmeichelt legte er ſich nicht ſchlecht ins Zeug und ſang ,
daß ſeine Stimme alle übrigen Sänger übertönte , ob⸗

wohl auch dieſe , um vor dem fremden Mufikfreunde zu
glänzen , ihr Beſtes thaten und förmlich brüllten . Doch
Salieri hörte nur den Einen , den er hören wollte .

Mit ſtrahlendem Antlitz und vor Entzücken glänzenden
Augen lief er neben dem Sänger her und mehr als

einmal ſprach er leiſe vor ſich hin : „Herrlich —

wundervoll ! Per Lamore di Dio “ ) — das iſt mein

Mann ! “
Keinen Schritt mehr wich er von der Seite des

jungen Tenoriſten , bis der Geſang endlich verſtummte
und man zur Kirche zurückkehrte . Da faßte der entzückte
Meiſter des Sängers Arm und ſprach in enthuſiaſtiſchem
Tone zu ihm : „ Sie haben eine wunderbare Stimme —
Sie müſſen zum Theater gehen ! “

Der junge Mann blickte verwundert bei dieſem
Vorſchlage in des fremden Herrn begeiſtertes Antlitz ;

Bei der Liebe Gottes “ eine im Italieniſchen häufig ge⸗

dann ſchüttelte er lächelnd den Kopf und ſprach : „Nein,
nein , lieber Herr — mir iſt ' s lang gut hier im Dorfe ! “

„ Warum nicht gar, “ entgegnete der Italiener eifrig ,
„ Mit einer ſolchen Stimme —ſolcher Klangfarbe !
Hören Sie , junger Mann , ich verſtehe dies beſſer zu
beurteilen , was Sie thun müſſen , um Ihr Glück zu
machen — ich bin der kaiſerliche Hof - Kapellmeiſter

Salieri ! “
Mit ehrfurchtsvoller Bewunderung entblößte bei

Nennung dieſes berühmten Namens der junge Mann

ſein Haupt und ſich tief verbeugend ſtammelte er etwas
von „ hoher “ Ehre und „ ſeltenem “ Glück , ſolchen be⸗

rühmten Komponiſten zu ſehen .

„ Schon gut ! “ unterbrach ihn Salieri kurz . Folgen
Sie mir in die „ Poſt “ — ich muß Sie nochmals hören
und dem Grafen Pallfy , dem Herrn Hoftheater⸗Inten⸗
danten vorſtellen . Wie heißen Sie ? “

„ Anton Haizinger “ ,entgegnete der junge Mann
in etwas verlegenem Tone .

„ Und Sie ſind ? “ fragte Salieri weiter .

„ Unterlehrer im hieſigen Dorf , meinem Geburtsort . “

„ So kommen Sie , mein lieber Herr Haizinger ,
kommen Sie ! “

Und ohne eine Antwort abzuwarten , nahm er des

jungen Lehrers Arm unter den ſeinigen und führte

ihn , der ſich in heiliger Scheu vor dem berühmten
Namen , den der Fremde trug , nicht zu ſträuben wagte ,
nach dem Gaſthofe , wo Pallfy ungeduldig wartend im

Zimmer auf⸗ und niederging .
„ Aber um ' s Himmelswillen , wo bleiben Sie denn

ſo lange Salieri, “ rief er dem Eintretenden entgegen .
„ Es iſt ja ſchon ſeit einer halben Stunde eingeſpannt ! “

„ Laſſen Sie wieder ausſpannen , Exellenza ! “ er⸗
wiederte Salieri eifrig . „ Hier bringe ich, was wirſuchten
—einen Tenor , wie Sie ihn nie gehört : Herr Anton
— —wie heißen Sie doch mein Beſter ? “

„ Haizinger ! “ ſprach der Vorgeſtellte ſich etwas

linkiſch verbeugend .
Graf Pallfy warf einen raſchen prüfenden Blick

auf den jungen Mann , deſſen Aeußeres ihm einen

nichts weniger als günſtigen Eindruck machte . Er hatte
einen etwas plumpen Kopf mit ſtruppigem , ſchwarzem

Haare und ſeine Geſichtszüge , obwohl intelligent , waren

ziemlich unſchön . Seine Figur war kurz und gedrungen
und ein Paar ſehr nach auswärts gekrümmter Beine

ſchieben den Grafen mit ganz beſonderen Bedenklich⸗
keiten zu erfüllen , ob der entdeckte Tenoriſt auch auf
der Bühne produzirbar ſein werde .

„ Ich bitte Sie , lieber Salieri, “ begann er deshalb
in italieniſcher Sprache , die — wie er annehmen durfte
— dem jungen Manne unverſtändlich war , „ bedenken
Sie doch — dieſe krummen Beine ! “

„ Er ſingt ja nicht mit den Beinen , Herr Graf, “
war die raſche , in derſelben Sprache gegebene Antwort .

„ Hören Sie ihn erſt ! “
Und raſch ſchritt der Kapellmeiſter zu einem in

einer Ecke der Stube ſtehenden alten Spinett “ ) und bat ,

dasſelbe öffnend , ſeinen Tenoriſten , etwas zu fingen .

Haizinger hatte glücklicherweiſe wirklich nicht ver⸗

ſtanden , was in der ihm fremden Sprache über ihn ge⸗

ſagt worden war ; aus dem Tone aber , wie der Graf
geſprochen , ſchloß er , daß dieſer einen Zweifel über ſeine
Fähigkeit zu ſingen geäußert habe . Dies half ihm
über ſeine Verlegenheit hinweg , denn — der Herr
Graf ſollte bald anders von ihm denken . Sich artig
vor dem bereits am Spinett ſitzenden Kapellmeiſter
verbeugend , erklärte er ſich bereit , ſeinem Wunſche nach⸗

Das vor Erfindung des Pianoforte gebräuchliche Klavier
brauchte Bekräftigungsformel auch Monochord genannt .
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zukommen , und nannte ihm den Namen und Titel
einer von Salieri ſelbſt komponierten Kirchenarie , die er
ihn zu begleiten bat .

Der Kompoiſt ſann einen Augenblick nach , dann
begann er das Präludium der Arie , aber — andert⸗
halb Töne höher, als ſie geſchrieben ſtand . Haizinger ,
der ſelbſt das Inſtrument zu ſpielen gelernt hatte , be⸗

merkte dies und einen Irrthum vermuthend , machte er
Salieri höflich darauf aufmerkſam , daß die Arie aus
Amoll nicht aus Cmoll geſchrieben ſei .

„ Ich weiß —ich weiß es ! war Salieris lächelnd
gegebene Antwort . „ Ich ſchrieb ſie für einen Tenoriſten ,
der keine bedeutendeHöhe hatte , Sie aber müſſen ſie
aus

95 15 5
nd nochmals begann er ſein Präludium , Haizinger

aber fiel auf ein Zeichen Salieris — 1 0
etwas unſicher und ſchüchtern mit dem Geſange ein .
Bald aber ſchwand ſeine Befangenheit , beſonders da
er während des Singens bemerkte , daß die Cmoll⸗
Tonart ſeiner Stimmlage wirklich viel beſſer entſprach ,
als die ſeither ge⸗
wohnte . Rein und
voll erklangen ſeine
Töne und als er am
Schluſſe der Arie ſo⸗
gar ein leicht an⸗
ſprechendes hohes C

anſchlug , da warf
Salieri einen tri⸗
umphirenden Blick

zu dem Grafen hin⸗
über , der ſtaunend
und kein Auge von
dem Sänger ver⸗

wendend dieſen
wunderbar ſchönge⸗

färbten Tönen
lauſchte . „ Bravo —

Braviſſimo ! “ ap⸗
plaudirten Beide

jetzt , als ob ſie in
einem Konzertſaale ,
nicht aber in einer
Wirthsſtube ſich be⸗
fänden . Dann aber
ging Graf Pallfy
auf den Sänger zu ,
faßte ihn lebhaft bei
der Hand und rief ⸗
„ Eine herrliche Stimme ! — Herr Haizinger , von dieſem
Augenblicke an betrachte ich Sie als den unſrigen ! Sie
müſſen auf die Bühne , zum Theater gehen — ich en⸗

gagire Sie auf der Stelle ! Ich bin der Intendant der
kaiſerlichen Theater ! “

Der junge Lehrer ſtand überraſcht . Er hatte zwar
mit ſeinem Geſange ſchon häufig Beifall gefunden ,
ſolche Lobeserhebungen aber und noch dazu aus ſo
kompetentem Munde waren ihm noch nie zu Theil ge⸗
worden . Jetzt mußte er wohl , trotz ſeiner Beſcheiden⸗
heit , glauben , daß ſeine Stimme bedeutender ſei , als
er ſelbſt bei ſich gedacht hatte . Er ſtand überlegend und
—er mußte ſich ' s geſtehen — es klang ſehr verführeriſch ,
was Salieri und nun auch der Herr Graf ihm an⸗
boten — aber — aber —

Er ſchüttelte bedenklich den Kopf . „ Ich kann nicht ,
Herr Graf ! “ ſprach er leiſe .

„ Und weßhalb nicht —ich bitte Sie ? ! “ entgegnete
Pallfy erſtaunt . „ Sie haben Gold in der Kehle doch
nur auf der Bühne wird es gemünzt ! “

„ Kommen Sie mit zur Poſt ,

51

Der junge Mann überlegte nochmals , dann ſprach
„ Es geht nicht — nein , wahrhaftig , es geht

nicht ! “
„ Aber warum denn nicht ?“ fragte der Graf wieder .

„ Verlaſſen Sie denn hier ſo beſonders günſtige Ver⸗

hältniſſe ? Sie ſind Lehrer , nicht wahr ? “
„ Unterlehrer , Herr Graf ! “
„ Und Ihr Gehalt beträgt ? “

„Hundert
Rüugtr 1 nebſt freier Wohnung “

entgegnete Haizinger ſchüchtern.
Gotz ſehr glänzendes Loos ! “ ſprach

Pallfy jetzt . „ Nun denn , Herr Haizinger , hören Sie

meinen Vorſchlag : Sie erhalten für das erſte Jahr ,
das heißt für die Zeit Ihrer künſtleriſchen Ausbildung ,
ſo viel monatlichen Gehalt , als ſeither Ihre Jahres⸗
beſoldung betrug . Von dem Tage Ihres erſtmaligen

Auftretens an aber erhalten Sie das Doppelte . as

ſagen Sie dazu ? “
Des jungen Mannes Augen leuchteten auf . „ Zwölf⸗

und Vierundzwanzighundert Gulden ? ! “ rief er erſtaunt .

ſprach
Salieri dazwiſchen
— Hund ich ſelbſt
werde Ihnen künſt⸗
leriſchen Geſang⸗
Unterricht ertheilen
—gratis natürlich ! “

iederum über⸗
legte der junge Leh⸗
rer . Welch ' glänzen⸗
des , ſchönes und an⸗

genehmes Loos
wurde ihm da ge⸗
boten , —welch ' ein
Gegenſatz zu ſeiner
ſeitherigen Armſe⸗
ligkeit ! Vierund⸗

zwanzighundert
Gulden Jahresge⸗
halt — das war ja
ein Heidengeld ! da⸗
bei ließ ſich ja leben
wie ein Fürſt , —

aber — aber —
Wie umallen fer⸗

neren Verſuchen zu
entgehen , griff er
nach ſeinem Hute
und ſprach : „ Es

geht nicht — es geht wahrhaftig nicht , ſo ſchön und
dankenswerth Ihre Anerbietungen auch ſind , meine

Herren —ich kann nicht darauf eingehen ! “

Jetzt ſchlug Salieri die Hände über dem Kopfe
zuſammen . „ Santa Maria ! “ rief er erſtaunt — „ hat
man je ſo etwas gehört ? ! “

Graf Pallfy aber trat freundlich auf den AuagenLehrer zu und ſprach : „ Allem Anſchein nach haben
Sie einen ganz beſonderen Grund , mein Anerbieten
auszuſchlagen , Herr Haizinger . Theilen Sie mir dieſen
mit , vielleicht läßt er ſich beſeitigen ! “

„ Dies wird nicht möglich ſein , Herr Graf ! “ ent⸗

gegnete Haizinger erröthend — „ denn er beſteht darin ,
daß ich — wenn ich von hier weg und zum Theater

Aſe
Wien ginge — — ich ja auch — von — der —

iſe — —“ .

Graf Pallfy lächelte . Ah ſo “, — ſprach er —

ſchwerf⸗
Tamino fällt das Scheiden von ſeiner Pamina

wer ? “

ich muß Sie nochmal hören . “
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„Liſe — Liſe , heißt ſie, “ warf Haizinger ſchüch⸗
tern ein .

„ Ganz recht — Liſe — Pamina ! “
„ Rößler , Liſe Rößler — des Schmieds Tochter ! “

verbeſſerte der junge Lehrer wieder , der bisher wohl
Kirchenmufik ſtudirt , aber in ſeinem Dorfe wenig oder

gar keine Kenntniß von Mozarts „ Zauberflöte “ er⸗

halten hatte .
„ Nun denn —Liſe Rößler alſo ! “ ſprach der Graf ,

in fröhliches Lachen ausbrechend . „ Aber , mein lieber

Herr Haizinger, “ fuhr er dann wieder ernſthaft wer⸗
dent fort , „ich ſollte meinen , wenn ſie in einem Moz⸗
nat 200 Gulden Gage haben , ſo könnten Sie leichter
daran denken , Liſe zu ihrer Frau zu machen , als mit
100 Gulden Jahresgehalt . Ich dächte doch , dieſe Aus⸗

ſicht wäre wohl eine Trennung von einem oder ein paar
Jahre werth ! “

„ Ja , Herr Graf — dies wohl, “ ſprach der ver⸗
liebte Lehrer verſchämt — „ aber wenn ich fortgehe , ſo
— ſo — —nimmt ſie den Müllersſohn ! Deßhalb —

kurz und gut, “ fuhr er hierauf entſchloſſen fort , „ich
bleibe hier — leben Sie wohl , meine Herren ! “

Er verbeugte ſich und ehe es der Graf verhindern
konnte , hatte er die Stubenthüre geöffnet und war ver⸗

ſchwunden.
Graf Pallfy blickte ärgerlich Salieri an , der un⸗

begreiflicherweiſe ſeinen entdeckten Tenoriſten hatte ent⸗

fliehen laſſen , ohne ein Zeichen von Unmuth zu ver⸗

rathen oder einen Verſuch zu machen , ihn zurückzuhalten .
„ Verdammt , Salieri, “ ſprach der Graf , „der Menſch

iſt wegen ſeiner einfältigen Liebelei für uns verloren ! “
Sälieri lächelte . „ Im Gegenteil , Herr Graf , er⸗

wiederte er ſich die Hände reibend , „ gerade deshalb —

gehört er ſicher uns ! “
Graf Pallfy glaubte Urſache zu haben , an dem

Verſtande ſeines Reiſegefährten zu zweifeln . „ Wie

das ?“ fragte er erſtaunt , „ Sie hörten doch — und ſahen
ja —. — —

„ O ja, “ erwiederte der intrigante Italiener , „ aber
er gab ja den Weg , wie er zu bekommen iſt , deutlich

genug an . Unſeren Antrag , freiwillig nach Wien

zu kommen konnte er ablehnen : wie aber ,
wenn er dahin — gezwungen kommen muß ? “

„ Ich verſtehe Sie nicht , Salieri ! “
Der Kapellmeiſter lächelte abermals . „ Sorgen Sie

nur dafür , Ercellenza , daß er als Lehrer nach Wien

verſetzt wird, “ ſprach er hämiſch , „ dann wird ihm ſeine
Liebe hoffentlich bald untreu . Tritt aber dieſer Fall
ein , dann — wird er für unſere Vorſchläge empfäng⸗
licher ſein ! “

Graf Pallfy runzelte die Stirn : Intriguen waren
ſeinem edlen Charakter zuwider . „ Der arme junge
Mann ! “ ſprach er . „ Sie könnten kalt ſein Liebesglück
vernichten , nur um ihn — in Ihrer Oper ſingen zu

machen?“
„Excellenza “, erwiederte Salieri ruhig , „ wir ver⸗

nichten ſein Liebesglück , um ihn für ſein Lebens⸗

glück — für die Kunſt zu retten , als deren erſter Stern
er ſtrahlen ſoll “

Pallfy durchſchritt einigemale finnend die Stube .

„ Sie haben recht , Salieri “ — ſprach er dann — „ wir
ſind es ihm , wir ſind es der Kunſt ſchuldig , daß wir

dieſe künftige Koryphäe für ſie retten : ich werde

Haizinger nach Wien verſetzen laſſen ! “

Eine halbe Stunde ſpäter ſaßen die beiden Reiſen⸗
den wieder im Wagen , der ſie in raſchem Laufe Wien

zuführte .

Ein Jahr war vergangen und Vieles war anders

geworden inzwiſchen . Wenige Wochen nach jenem für
den jungen Lehrer denkwürdigen Fronleichnamstage
war Haizinger zu ſeinem großen Erſtaunen nach Wien

verſetzt worden und obwohl ihm dieſe Veränderung
ſeiner dienſtlichen Stellung nichts weniger als erwünſcht

kam, hatte er doch gehorchen und von Wilfersdorf

ſcheiden müſſen . Leider aber war auch bald nachher
geſchehen , was er befürchtet hatte : Baſtian der Müllers⸗

ſohn hatte die Abweſenheit des Nebenbuhlers nur zu

trefflich zu benützen verſtanden , denn eines Tages kam

ein Brief mit dem Poſtſtempel „ Wilfersdorf “ . Haſtig
riß er ihn auf — er war von einem Freunde und

enthielt in dürren Worten die Nachricht , daß Liſe den

Werbungen des Müllers Gehör gegeben und —ſich
mit dieſem vermählt habe .

Dem armen Lehrer entſank das Blatt , das dieſe
Hiobspoſt gebracht hatte . Er war verrathen von ihr ,
die er ſo innig geliebt hatte ; den reichen Müller hatte
ſie dem armen Schulmeiſter vorgezogen .

So war geſchehen , was Salieri damals hoffend

gegen Pallfy geäußert hatte , und als der Kapellmeiſter
nur wenige Tage nach Eintreffen des Unglücksbriefes
—ganz zufällig , wie er verſicherte , — mit dem jungen
Lehrer zuſammentraf , fand er dieſen , wie er gleichfalls
gehofft hatte , viel geneigter , auf die früher gemachten
Vorſchläge einzugehen . „ Flüchten Sie ſich in die Arme
der Kunſt mit Ihrem wunden Herzen, “ ſprach er

tröſtend , nachdem er den Grund von Haizingers nur

allzudeutlich erſichtlichem Kummer erfahren hatte . „ Als
Jünger der Kunſt werden ſié neu aufleben und ver⸗

geſſen , was ein launiges Mädchen an Ihnen ſündigte .
Die Kunſt wird ſie zu Ehren und Ruhm geleiten und

Ihnen reichſten Erſatz bieten für Ihr verlorenes

Liebesglück ! “
Solchen glänzenden Verſprechungen und Ausſichten

gegenüber war der junge Mann nakürlich nicht unzu⸗
gänglich geblieben . Er hatte ſich bereit erklärt , zunächſt
der notwendigen künſtleriſchen Ausbildung wegen
Salieris Schüler zu werden , um ſodann — nach Ab⸗

lauf eines Jahres — einen erſten Bühnenverſuch zu
wagen .

Dies Jahr war nunmehr abgelaufen und der Tag
war gekommen , an welchem Haizinger ſeine Bühnen⸗
probe als „ Tamino “ in Mozerts „ Zauberflöte “ ablegen
ſollte , Salieri ſtrahlte und prophezeite ſeinem Schüler
einen glänzenden Erfolg , denn dieſer batte ſeine Parthie
trefflich ſtudiert , auch mit dem „ Spielen “ ging es ſo
leidlich , da der berühmte Schreyvogel ſelbſt auf Er⸗

ſuchen Palffy ' s ihm hierin Anleitung gegeben hatte .
Aber trotzdem befand ſich der junge Sänger in furcht⸗
barer Aufregung — das „ Lampenfieber “ hatte ihn in

ſeiner ſchwerſten Form ergriffen und je näher der ver⸗

hängnißvolle Moment kam , deſto bänglicher wurde ihm

zu Muthe . Zehn Jahre ſeines Lebens hätte er darum

gegeben , wenn der Abend vorüber geweſen wäre .
Die Stunde der Aufführung kam und das Theater

an der Wien war dicht gedrängt mit Zuſchauern , denn

lange zuvor ſchon hatte Salieri ſeine Lärmtrompeter

ausgeſendet , welche die Schönheit der Stimme des De⸗

bütanten und ſein enormes Talent preiſen mußten .

Kopf an Kopf ſtand im Parterre des geräumigen
Theaters , kein Platz in den Logen und auf den Ga⸗

Aufre gung und Angſt zitternd , koſtümirt un friſirt
in dem Garderobezimmer und harrte des Momentes ,
der ihn auf die Bühne rufen würde . Bei ihm befan⸗
den ſich Palffy und Salieri , welche ihm fortgeſetzt
Mut zuſprachen , aber dieſer wollte ſich nicht einſtellen .

lerien war unbeſetzt . Haizinger ſelbſt aber ſaß vor
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Der Arme kam ſich vor , wie ein zum Tode Verurtheilter ,
der ſeinen letzten Gang antreten ſollte .

Jetzt ging Salieri , den Dirigentenſitz einzunehmen .
Die Regieglocke ertönte und Haizinger ſchwankte an
ſeinen Platz hinter den Kuliſſen , von wo er in die

Szene einzutreten hatte . Die herrlichen Klänge der
Ouvertüre waren verklungen und jetzt begann das Allegro
in Cmoll , das die Einleitung bildet zu dem Auftreten

des vor der Schlange ſich flüchtenden Tamino . Mit
eiskalten Händen hielt ſich Haizinger an der Kuliſſe

und — „ Zu Hilfe , zu Hilfe ! “ fiel er ein mit einer

Stimme , die vor Angſt entſetzlich hohl klang — „ zu
Hilfe , zu Hilfe, ſonſt bin ich verloren ! “ Und jetzt ſollte

er , wie ihm dies gelehrt worden war , mit allen Zeichen
des Abſcheues und Entſetzens , vor der Schlange fliehend ,

die Szene betreten , — aber krampfhaft hielten ſeine
Hände die Kuliſſe : nicht um eine Million hätte er ſie
losgelaſſen .

„ Um Gotteswillen treten Sie ein ! “ rief ihm vor
Schrecken bleich der Regiſſeur zu — „die Schlange
kommt ja ſchon ! “ Aber der Sänger hörte nicht . „ Ach
rettet , rettet , ſchützet
mich ! “ ſang er , indeß die

verfolgende Schlange
an ihm vorüber und
auf die Szene rollte .
Da ſtürzte der verzwei⸗
felnde Regiſſeur herbei ,
machte mit Gewalt Hai⸗
zingers Hände los von

der Kuliſſe , gab ihm
einen Stoß und — hui !
flog Tamino auf die
Bühne , doch ſo wenig
graziös für einen Kö⸗

nigsſohn daß das Pub⸗
likum in lautes Ge⸗
lächter ausbrach . Der
unglückliche Debütant

hörte es , ſang leiſe noch

ſeine paar Takte und
mit Verzweiflung im
Herzen ließ er ſich ſo⸗

dann zu Boden fallen ,
wie ihm ſeine Rolle

zwar vorſchrieb , aber

es geſchah auch dies in

einer Art und Weiſe ,
die ſich beſſer für Papageno als Tamino geſchickt hätte .
Platt lag er da , das Geficht in die Arme ver⸗

graben und — neuerdings brach im Publikum das

Gelächter los , das ſeinen Höhepunkt erreichte , als
die rettenden Damen im Terzett die Schönheit des auf
dem Bauche liegenden „ holden Jünglings “ prieſen .
Lebhaft beklatſcht , traten die drei Damen ſodann ab

und Tamino erwachte aus ſeiner Ohnmacht , ſprach in

einer Art verzweiflungsvoller Wuth ſeine „ Proſa “ —

wie der Kunſtausdruck für alles in der Oper nicht Ge⸗

ſungene , ſondern Geſprochene lautet —undeilte ſoſchnell
wie möglich , mit gerungenen Händen , von der Szene .

Ein Gemurmel ging durch das Haus . War dies
der Sänger , dem eine ſolche Anpreiſung vorausgegangen
war ? Das war die Talentloſigkeit in ihrer höchſten

Potenz , das Entgagement eines ſolchen Sängers ein

Mißgriff , der an ' s Unglaubliche grenzte ! Aber die
Direktion ſollte wenigſtens erfahren , daß ſich das
Publikum einen ſolchen Stümper nicht aufzwingen
laſſen wolle : Ziſchen und Pfeifen ſollten ihn hoffent⸗
lich für immer von der Bühne vertreiben .

— Haber wenn ich fortgehe , ſo nimmt ſie den Müllersſohn . “
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Jetzt trat Tamino wieder auf und empfing Pa⸗
mina ' s Bild ; die einleitenden Akkorde der berühmten

„ Bildniß⸗Arie “ erklangen und die — Unzufriedenen im

Parterre ſpitzten ſchon den Mund , um den Sänger

auszupfeifen , der mit vor der Bruſt gefalteten Händen,
wie um Erbarmen flehend , vorgetreten war , bis dicht
an die Lampen des Proſceniums . — Aber was war
das ? Welch ' wunderherrliche Töne entſtrömten jetzt der

Bruſt des Sängers ! Wie rührend ſchön wurde durch

dieſelben das Erwachen der Liebe ausgedrückt und

welche Innigkeit des Gefühls lag in dem Ausrufe :
„ Dies Bildniß iſt bezaubernd ſchön ! “ Wie unendlich
weich und zart war die Klangfarbe dieſer Töne , wie

rein , wie leicht anſprechend und mühelos dieſe Höhe ,
wie ſo ächt künſtleriſch der ganze Vortag ! War dies

noch derſelbe Sänger , derſelbe Mann , der ſich kurz vor⸗

51510 0 gemacht hatte , — den man auszupfeifen

gedachte ?
Wie bezaubert lauſchten die dichtgedrängten Zu⸗

hörer dieſen herrlichen Klängen — nicht zu athmen
wagten ſie , aus Furcht , hierdurch einen Theil ihres

entzückenden Genuſſes
einzubüßen . So hatte
man die Arie noch nie

u hören bekommen , eine
ſolche Stimme war
noch nie in dieſen Räu⸗
men erklungen ! Alles

vergaß darüber , daß
der Sänger daſtand ,
ſteif wie aus Holz ge⸗
ſchnitzt , mit geſpreizten
Beinen und gefalteten
Händen , ohne ſich auch
nur ein einzigesmal zu
bewegen . Was lag da⸗
ran ? Niemand ſah
ihn —man hörte ihn
nur . Als er aber die

Schlußſtelle „ Ewig ,
ewig wäre ſie dann
mein “ geſungen hatte ,
da brach ein Sturm des

Beifalls los , der nicht
enden wollte , ſich immer
und immer wieder er⸗
neuerte und endlich in

5
dem allgemeinen Ver⸗

langen nach einer Wiederholung der Arie ſeinen Ab⸗

ſchluß fand .
Haizinger willfahrte wie betäubt und —gleicher ,

ſtürmiſcher Applaus brach los , als er geendet hatte .
Das war kein Beifall mehr , das war Ekſtaſe : es war
ein Jubel , wie er noch nie einem Künſtler gezollt
worden und wie er vielleicht keinem mehr gezollt wird ,
denn durch denſelben hatte man ja dem Sänger das

höhnende Gelächter und die ihm in Gedanken ſchon

zugefügte Schmach des Auspfeifens abzubitten .
Wer aber vermöchte das Gefühl zu beſchreiben ,

das nunmehr den Sänger wie mit einem Zauberſchlage
aus der dumpfeſten Verzweiflung zur höchſten Höhe
des Glücks emporhob — wer die Himmelswonne , die

ſeine Bruſt ſchwellte nach ſolcher Höllenpein? Thränen

ſtürzten aus ſeinen Augen , als er endlich die noch immer
wie im Krampfe gefalteten Hände öffnete und ſich
dankend verneigte . Wie ein Alp hatte das Gefühl der

Angſt auf ihm gelegen , jetzt aber nach ſolchem Beifall
fühlte er ſich von der auf ihm ruhenden Laſt befreit ,

Sicherheit und Selbſtvertrauen traten an ihre Stelle ,
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er ſang die übrigen herrlichen Nummern ſeiner Parthie
mit gleichem , beiſpielloſen Erfolge . Als er ſich aber
am Schluſſe der Oper , nach wiederholtem , ehrenvollen

Hervorrufe mit ſtrahlendem Antlitz in das Garderobe⸗
zimmer begab , da trat Salieri , der Schöpfer ſeines
neuen Glückes , zu ihm , um ihn zu beglückwünſchen .

Nun , habe ich recht gehabt ? “ fragte der Kapellmeiſter
einen glückſeligen Schüler , indem er ihn ſtolz an ſeine

Bruſt zog . „ Habe ich nicht richtig prophezeit , daß die
Kunſt Sie zu Ehre und Ruhm geleiten werde ? — Die
Kunſt ſei fortan Ihre einzige Geliebte “ , fuhr er hierauf
fort , „ſie wird Ihnen treu ſein für ' s ganze Leben und
Sie reichlich entſchädigen für — die Untreue jeder
Anderen ! “

Da verdüſterte ſich plötzlich des glücklichen Sängers
Antlitz . Eine Thräne glänzte in ſeinem Auge , als er
Salieri warm die Hand drückte und leiſe erwiederte :
„ Ja , ich will ſie lieben , die herrliche Himmelstochter
Kunſt —mit aller Kraft meines Herzens will ich ſie
lieben , aber — ſie iſt doch keine Liſe ! “ — —

Von dieſem Tage ſeines erſtmaligen Auftretens
an war Haizinger der ausgeſprochene Liebling des
Wiener Publikums , das er weniger durch die Größe
und Gewalt ſeiner Stimme , als durch ihren wunder⸗
baren Wohlklang und die ſeltene Verbindung der Re⸗

giſter entzückte . Seine Höhe war beſonders brillant
und wurde ſeither von keinem Tenoriſten mehr erreicht ,
da der Uebergang ſeiner Bruſttöne in die klangvolle
bis zum hohen F reichende Falſettſtimme ſelbſt von
den beſten Kennern kaum zu unterſcheiden war .

Haizingers vom Jahre 1824 an durch ganz Europa
unternommene Kunſtreiſen waren wahre Triumphzüge
und überall ward er als „ der erſte Tenoriſt ſeiner
Zeit “ geprieſen . Als er aber im Jahr 1827 auch an
der badiſchen Hofbühne zu Karlsruhe gaſtirte , fand
er daſelbſt neben reichen Künſtlerlorbeeren auch einen
Erfatz für die untreue Liſe . In derſelben Oper näm⸗
lich , in welcher er zum erſtenmale in Wien aufgetreten
war , ſang gelegentlich ſeines Karlsruher Gaſtſpiels
aushilfsweiſe in der Parthie der Pamina eine reizend⸗
ſchöne junge Schauſpielerin , die verwittwete Frau
Amalie Neumann , geborene Morſtadt , eine Karlsruherin ,
die — eine merkwürdige Aehnlichkeit mit Liſe Rößler
hatte . Da ſang denn Haizinger „dies Bildniß iſt be⸗

651 ſchön “ niemals mit größerem Rechte und
eshalb ganz unvergleichlich herrlich . Und Pamina war

jedenfalls durch ſeinen Zaubergeſang noch mehr als
urch die Zauberflöte bezaubert , denn als Tamino

ſie am Schluſſe der Vorſtellung fragte , ob ſie ſeine
Pamina für ' s Leben werden wolle , da legte ſie er⸗
röthend ihre Hand in die ſeinige und flüſterte : „ Ja ! “

Haizinger verblieb fortan zum großen Bedauern
der Wiener und Graf Palffy ' s — Salieri war bereits
1825 geſtorben — in Karlsruhe und war bis zum
Jahre 1851 daſelbſt der vielbewunderte Liebling der
Bühne . Sein letztes Auftreten , bevor er in den Ruhe⸗
ſtand trat , war wie ſein erſtes in der „ Zauberflöte “ .
In Privatkreiſen aber entzückte er noch Jahre lang ,
ſogar noch als ſiebzigjähriger Greis häufig ſeine dank⸗
baren Zubörer durch die herrlichen Klänge ſeines Or⸗
gans , das ſtets ſeine jugendliche Friſche und wunder⸗
volle Tonfarbe behielt .

Am 31 . Dezember des Jahres 1869 ſtarb der un⸗

vergleichliche Künſtler zu Karlsruhe , hochbetagt und
tiefbetrauert von Allen , die ihn kannten .

Seeine Gattin aber wurde als Schauſpielerin nicht
minder berühmt , wie er als Sänger . Bis zum Jahre
1845 war ſie neben ihm die Zierde der Karlsruher
Bühne . Dann nahm ſie ein glänzendes Engagement

an ' s Burgtheater zu Wien an und wirkte daſelbſt hoch⸗
gefeiert in dem Rollenfache der „ Mütter und komiſchen
Alten “ bis in die neueſte Zeit . Sie überlebte Anton
Haizinger um mehr denn ein Jahrzehnt . Erſt vor
einigen Jahren vereinigte der Tod ſie wieder mit dem

vorangegangenen Gatten .
Beide werden in der Kunſtwelt und ſpeziell in

Karlsruhe unvergeßlich bleiben .

Die g' ſchdohle Schilbwwach .
Humoreske in Pfälzer Dialekt von M. Barack .

Vor verzig Johr is ' s in Heedelberg aach noch
annerſcht geweſt wie heitzudag , dann die Schdudente
vun ſelwigsmol ſin noch nit ſo —ich will nit ſage „ſo
zahm “ wie die jetzige geweſt , dann zahm ſinſe jetz
grad aach noch nit — awer ſe hawe halt in ſeller Zeit
mehr nausg' ſchlage un aach viel mehr fidele Schdreech

gemacht , als heitzudag . Warum ' s eſo is , weeß ich
ſelwer nit : die Kuldur hot halt aach die Schdudente
beleckt mittlerweil , derntwege gehne ſe jetz aach alſefort
ſo „patent “ , wie wann ſe nach Hof wollte , in elegande
Röck , enge Trikoſchdeegehoſſe , Schdehkräge un Händſching .
Jeſſes , wo hot ſelwigsmol Eener was vun Händſching
gewißt — oder gar vun ſo lange ſchbitzige Schuh ohne
Abſätz, wie ſe jetz in der Mod ' ſin ! Neeft , do hot der
Schdudent —des heeßt nadierlich nor der fidel , forſch
Corpsſchudent , dann ' s hot aach wie heitzudag Bummler
und Leimſieder gewe — awer was mar ſo unner eme
luſchdige Schdudent verſchdeht , des hot ſelwigsmol nor
een Rock un — keen Gott g' hatt , for gewehnlich ' n

bolniſche Schnierrock mit ganz korze Schößelcher , e groß⸗
karrirt ' s Paar Hoſſe , Kanuneſchdiffel un e langi Peif '
im Maul mit eme Waſſerſack vun Horn un Ouaſchde
drafl . So hot mar ſe uf der Gaſſ ' , in der Kneip ' un
im Colleg ' g' ſehe — wann ſe als neiigange ſin — un
Alles hot ſein Freed un ſeilt Bläſir an ' n g' hatt , wann
ſe ' s aach noch ſo arg gedriwe un nach Nodde ihr

Geuhz “ ) mit de Philiſchter g' hatt hawe , dann des is
ſelwigsmol an der Dagesordnung geweſt un hot ſozu⸗
ſage zum gude Ton g' hört . Derntwege is aach faſcht
keei Dag vergange , wo nit mit Eem odder ' m Annere
Schbuhze “ ) gedriwe worre ſin , daß ' s faſcht nit mehr
ſchön geweſt is . Herrgott , was hot mar als do gelacht ,
wam ' mer ' s hinnenoboch g' hört un erfahre bot : alde

Heedelberger werre ſich noch draſ erinnern ! Viel Boſſe
un Schbarafanze “ * ) ſin do gemacht worre , awer am
nettſchte is doch der Schdreech geweſt , wo ' m dicke

Meeſchter Schnaufer , ſeines Zeechens e Bäck , g' ſchbielt
worre is , wie er emol als Borgergranadier hof Schild⸗
wach ſchdehn miſſe . Des Gſchichtel will ich jetz emol

verzähle !
Wie anno Achteverzig die Franzoſe ihren Lui

Philipp fortgejagt hawe mitſammt ſeim Bierekopp un

dann die Franzoſe hawe ſelwigsmol de Ton angewe
un was ſe driwe vorgemacht hawe , hot mar hiwe ge⸗
meent noochmache zu miſſe . Volksverſammlunge hot mar
verafiſchtalt ' un Redde g' halte un Preßfreiheit , allge⸗
meene Volksbewaffnung un was weeß ich noch alles

verlangt — un Bier dirzu gedrunke , daß ' sball faſcht
keens mehr gewe hot in der Palz . Des hot nadierlich
Anklang g' funne , — dann des Bier is merſchdendheels
Freibier geweſt un hot nix koſcht — un derntwege hawe

) Neckerei .
ꝙ) Gleichbedeutend mit Geuhz.

) Scherze.
“) „Sein Haupt gleich einer Birne “, ſang Freiligrath von ihm

und zahreiche Karrikaturen jener Zeit ſtellen Louis Philippe ſtets
mit einem Regenſchirm verſehen dar.

ſeim Regeſcherm “**) , hot ' s aach bei uns hiwe gebrenzelt ,
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ſich aach in Heedelberg Leit ' zammeg funne , wo for die

Volksbewaffnung geweſt ſin un ſich ufgedhan hawe als

Bürgergranadier⸗Kumbanie . Der ehmalig Schuſter un

noochherig Brivatje Chriſchdoph Hackſchdrump is der

Haaptmann geweſt — der Nadler ſelig hot ' s in ſeim

„Fröhlich Palz , Gott erhalt ' s “ verzählt , wie ' s zugange

is , do kam ' mer ' s heitzudag nochleſe — un die Gra⸗

nadier ſin eenesdheels Leit geweſt , wo halt geern Alles

umg' ſchderzt un annerſcht g' hatt hätte , anderndheels
awer aach ruhige un friedliche Börger , wo nor aus

Angſcht mitgemacht hawe , dann ſe hawe gedenkt , wann

die Umſchderzler Meeſchder werre dhäte , un ſie ſelwer

hätte nit mitgemacht , do dhäte ſe eentfach zu ' n ſage :

„ So , ihr Babbſäck , jetz ſin mir die Herre , derntweg '

gebt her , was ' r habt — ' s anner könnt ' r b' halte ! “
Zu dene , wo ſo gedenkt hawe un derntwege nor

aus Angſcht Börgergra⸗
nadier worre ſin , hot aach
der Damian Schnaufer
g' hört , e guder Kerl in⸗

ſoweit , awer e Biſſelche

arg dumm —mar hot ' n

derntwege in ganzHeedel⸗
berg nor Dumian ſchdatt
Damian g' heeße . Doch
for ' n Bäck hot ſein Ver⸗

ſchdand ganz gud gelangt ,
dann ſeiſ Weck ſin als

grad ſo kleen geweſt , wie
de annere Meeſchder ihre ,
un ſeiſt Brod hot aach
alſefort nor knapp ſein
Gewicht g' hatt . For ' n
Granadier awer hot ' s
nit ganz ausgereecht,dann
beim Exerziere uf de Neu⸗
enheemer Wieſe hot er
halt nix wie Böck gemacht
un ſeiſ Inſchdruckder hot
ſein liewi Noth mit ' m

g' hatt un jeden Dag zebhüũß⸗
mol zu ' m g' ſagt : „ Da⸗
mian , wann du ſo groß

wärſcht, wie du dumm

biſcht , ſo mißſcht du dich
bicke, wann du de Mond
—bedrachte wolltſchſt ! “

So oder ungfähr ſo

— mar kann nit e jeds
Kind bei ſeim rechde
Name nenne —hot als
der Inſchdrukder zu ' m

Wennung gemacht hot odder mit ' im rechde Fuß añ⸗

Seelenvergnügt is er als ' niwerg' hockt an die Schoſſee, hot aus ſeiner
Badrontaſch des Schweineknöchelche herausg “holt .

g' ſagt , wann er halt alſefort un alſefort e falſcheſe Faß Freibier ufliegt for die Mannſchaft ! “
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ſeiner Badrondaſch des Schweineknöchelche un des zwee⸗

pindig Brödche rausg ' holt , wo ' m als ſein Fraa vor m
Abmarſch neiſig ' ſchdeckt hot , un hot ſich als e Biſſelche

g' ſchdärkt . „ Was badd ' dann mich die Exerziererei do “ ,

hot er als d' rbei gedenkt , „ wann 2s losgeht , geh ' ich

doch nit mit — odder ich mach ' de Feldbäck , un dod ' rzu

brauch ' ich keen Rechtsum un keeü Linksum ! “
So hot er als gedenkt un is halt ſchdundelang

unner ſeim Nußbaam hocke gebliwe un erſcht wann⸗

heemmarſchirt worre is , is er als widder eijigedredde in

ſein Glied , dann hinnenvochlaafe hot er doch nit ge⸗
wollt . So hot er ſich dorch die ganz Exerzierzeit , vier

Woche lang , dorchgedrickt . Wie ſe awer rumgeweſt is ,

hot der Hackſchdrump —er is friher emol Unneroffizier
bei der Infandrie in Mannemr ) geweſt — die Kumbanie

alidredde loſſe un hot e ſchöni Redd ' g' halte un hott
g' ſagt : „ Männer “ , hot
er g' ſagt , jetz ſeid ' r aus⸗

gebildꝰ als Soldate for ' s
Vatterland , derntwege
mißt ' r aach was dhuñ
for ' sVatterland. Deſſent⸗

wege ſchlag ' ich jetz vor :
mir wolle uf die Wach '

zieche — dann ſeit ſellem

große Brand im Huzel⸗
wald “ ) trau ' ich m Wed⸗
der nit mehr recht : So

Sache könnte widder baſ⸗
ſire . Wann awer mir

wache , d ' rhernoochder
kann die Schdadt ruhig
ſchlofe : ' s kann keen
Brand gewe , ohne daß
mir ' s merke un den ver⸗

fluchde Brandſchdifter
verwiſche un als Arreſch⸗
dant in ' s Schilderhaus
ſchdelle , — dann e Schil⸗
derhaus muß eorndlichi
Schildwach hawe , ſunſcht
wißt ' ſe jo gar nit , vun

wege warum ſe doſchdehl
dhät . Derntwege haw' ich

aach ſchun e Dutzend
b' ſchdellt bei de Kumba⸗

nieſchreiner —dieKoſchde
iwernemmt die Kumba⸗
niekafſ ' — un wie ſe fer⸗

dig ſin , do bezieche mir
die Haaptwach im Roth⸗

haus , wo die ganze Nacht

So hot er g' ſagt un dodrufhin is dann ' n Juwel

gedredde is . Awer meil Damian hot als nor de Kopp losgebroche , daß mar faſcht hätt ' meene könne , die Kerl

g' ſchiddelt un g' ſagt : „ Mein , loß mich in Ruh , — was wäre iwer Nacht all ' verrickt worre . Alles hot „ Hoch ! “

brauch ' dann ich de Mond zu bedrachte ? Des fallt m' r]gekriſche un Jeder hot der Erſcht ſein wolle , wo uf

jo nik emol im Draam ein —des kannſcht du ſelwer die Wacht zieht zu dem Freibier . Derntwege hot mar

b' ſorge , wann d' r ' s Bläſir macht ! “ drum gelooſt , daß keener ſollt ' zu korz kumme , un —

Do hawe als die Annere gelacht un wiewoll der der Zufall hot ' s gewollt , daß mit Numero Eens halt

Inſchdrukder als g' ſagt hot : „ Im Glied redd ' un lacht der Granadier Schnaufer esuhi
worre is . Jetz hot

mar nit “, ſo hot er halt doch ſelwer als aach mitlache der nadierlich e Lebdag un e ichdiggeduh g' hatt mit

miſſe , dann nadierlich : was hot er ſunſcht mache wolle ? ſeiner „erſchde Wach “ , daß ' s zum Lache eweſt is .

„ Mit der Dummheet kämpfe Götter ſelbſcht vergebens “ , Iwerall hot er ' s verzählt un wer in ſein Lade kumme

hot er als gedenkt un hot balt mein Damian jedesmol is un ' n Weck kaaft hot , der hot ' s höre miſſe ,

ausdredde loſſe aus ' in Glied , nor daß er ' n nit alſe⸗ daß er am nächſte Sunndag wachſchdehlt mißt am

fort ud h hot beim Inſchdruwire . Dem aber is

recht geweſt ; ſeelevergniecht is er als niwer⸗

g' hockt an die Schoſſeh unner ' n Nußbaam , hot aus ] Brand im „Huzelwald “.
des gra

) Mannheim .
) Vergleiche : Nadler ' s „Fröhlich Pfalz , Gott erhalt ' s“ der
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Kaarlsdhor . Uf die Art hawe ' s dann aach die

nanner heemlich un in der Schdill ausgemacht , ' m

hbieln bei dere Gelegeheet ' n Schdreech zu
iele .

Noli , der Sunndag kummt un Middags um Zwölfe
is großi Parad uf ' m Ludwigsblatz in dene ſchene
nagelneie kaffebraune Fräck und Tſchako mit Fang⸗
ſchnir un aufg ' ſcheckte Biſch . ' s is e Mordspurum ge⸗
weſt un ganz Heedelberg is uf de Beel un d' rbei ge⸗
weſt . Wie aber d ' rheernoochder erſcht die Wachmann⸗
ſchaft dorch die Hauptſchdraß zum Rothhaus hifima⸗
ſchirt is , do is Alles mitgezoche un mehr als fufzig
Buwe ſin newe ' m Dambor hergeloffe mit Drummle ,
Klabbere un Kinnerdrumbede un habe ' n Lärme un
Schbeckdakel gemacht , daß mar dem Grenadier⸗Dambor
ſeii Drummel gar nit mehr g' hört hot un Alles aus ' m
Tritt kumme is . Dodriwer hot ſich der Leitnant , wo
als Wachkummedant d' rbei geweſt is , nadierlich kri⸗
minaliſch geärgert , b ' ſunders weil hinnenoch aach noch
' n Trupp Schdudente mitmaſchirt is , wo alſefort ganz
laut g ' ſunge hawe : „ Nor immer langſam voran , daß
der Krähwinkler Landſchdorm noochkumme kann . “
Awer wie e böſ ' G' ſicht der Leitnamt aach gemacht hot ,
' s hot ' n nix gebadd ' : ' s hot kei Ruh gewe . Erſcht
wie die Wach ' am Rothaus afikumme is , ihre Poſchte
ausgſchdellt un ſich in ' s Wachlokal zurickgezoge g' hatt
hot , ſin die Leit nooch un nooch fort un hem gange
zum Middageſſe .

Noſi , des Ding is gut . Meiſ Schnaufer hot
Nummer Zwee am Kaarlsdhor g' hot un is Nochmid⸗
dagſe vun Zwe bis Viere Poſchde g ' ſchdanne un hot
halt e groß Bläſirvergnige g' hat , wann als Bekannde
vun ' m kumme ſin , wo ' n g' ſehe un mit '

diſchkerirt
hawe . Aach e paar Schudente ſin vorbeigange un
hawe e biſſel Schbuhze mit ' m gemacht , aber nit viel
weiters . Sie hawen ' n nor g' frogt , ob er aach bei der
Nacht Schildwach ſchdehn mißt un wie er g' ſagt hot :
„ Ja wohl , aach vun Zwee bis am Viere “ , hawe ſe
gelacht un g' ſagt : „ Gewe Se nor Acht , Herr Dumian ,
daß Ihne Ihr Schilderhäuſel nit g' ſchohle werd “ —
un ſin widder gange .

Non , der Tag geht rum un ' s werd Nacht . Do
werd in der Wachſchdub uf Gemeendekoſchte e Faß de⸗
likates Bier ufgelegt . Jeſſes , is d' r do geberſcht “ ) worre .
B' ſunders der Schnaufer hot ganz gehörig in ſeiß
Deckelglas neig ' ſchnauft un alle Aageblick e Schöbbele
ausgebloſe , denn er hot gedenkt : „ich will doch wenig⸗
ſchdens was hawe dod ' rfor , daß ich die ganz Nacht in
keen Bett kum ' un for ' s Vadderland wachſchdeh ' —
unner zwanzig Schobbe werd nit ufg ' hört ! “ Nofi , ſo
viel werd er dann aach grad gepetzt g' hat hawe , wie
er Nachts am Zwee widder uf ſein Poſchde am Karls⸗
dhor ufg ' fihrt worre is . ' s is em e Biſſel dormlig
un dumm im Kopp geweſt , awer d' rerſcht is er doch
wie ſich' s for e Schildwach ' g' hört , mit ſeim Schieß⸗
brichel im Arm hiti⸗ un hergeloffe und hot aach e
paarmol Schdudente , wo als noch vorbeigange ſin , mit
„ Halt — Werda ? ! “ anũgerufe , daß mar grad gemeent
hot , er wollt ' ſe freſſe . Die awer hawe als wider nor
gelacht und g' ſagt : „ So , Sie ſin ' s , Herr Dumian ? Loſſe
Se ſich nor ' s Schilderhäuſel nit ſchdehle ! “ — „ Jo ,
warum nit gar “ , hot dann der Schnaufer g' ſagt , „˙s
ſollt ' m' r nor Eener kumme : ich dhät ' m grad meiſt
Bajonett dorch de Ranze ſchdeche ! “

So hot er als g' ſagt un is halt als widder uf
un abgeloffe . Mit der Zeit awer , wie ' s ſchdiller un

) Gebürſtet S getrunken .

alſefort ſchdiller uf der Schdroß worre is , hot er ge⸗
Schudente erfahre und dodrufhit hawe die mit⸗ d enkt : „ For was brauch ' ich dann do rumzulaafe —

ich kann mich jo aach in meiſt Schilderhäuſel ſchdelle ,
—zu was wär ' s denn ſunſcht do ? “ Derntwege alſo
ſchlubbt er nein in den Kaſchde und denkt : „ Do hin
kann ich aach vor ' s Vadderland wache un zudem , wann
ich hinſchdeh ' im Schilderhäuſel , werd mir ' s ach for
ganz gewiß nit g' ſchohle ! “

So hot er gedenkt un hot ſich halt , for um ſich ' s
e Biſſel bequem zu mache , in e Eck gelehnt und — keeñ
finf Minute gehn rum , ſo ſchloft er ſchun und ſchnarcht
wie e Schreinerſäg , daß mar ' s zweehunnert Schritt
im Umkreis g' hört hot . Do iwer eenmol ſchleiche vum
Necker ruf , wo ſe ſchun lang verſchdeggelt auf den Mo⸗
ment gelauert hawe , e paar Schdudente d' rher . Zwee
vun ' n hawe e großi Diſchblatt ' gedrage , wo ſe aus ' m
„ Ochſe⸗Gaarte “ ausg ' fihrt hawe , un zwee anneri hawe
Hämmer und Nägel g' hat un — eh' daß der Dumian

zu ſich kummt — wubb , wie der Blitz is die Diſchblatt
vorne am Schilderhaus al⸗ un die Schildwach drein

neifigenagelt . 5 5
Jeſſes den Schbekdakel wo jetzt mein Damian ge⸗

macht hot ! Gekriſche hot er wie ' n Dachmarder “ ) un
g' ſchännt wie n Rohrſchbatz , — awer ' s hot ' n nix ge⸗
badd ' : die Schdudente , die dorchdriwene fidele Kerl ,
hawe ' s Schilderhäuſel umgelegt , zu ſechſt ' uf de Achsle
gelade un — wie arg er aach krakehlt hot in ſeim
Kaſchde drin — nix wie fort mit ' m in die Jokobs⸗
gaſſ ' vor ' im Schnaufer ſein Haus . Do hawe ſe ' 8
dann abgelegt , die angenagelt Diſchblatt nach unne ,
un hawe ſich fortgemacht . 5

Kaum e Verdelſchdindche d ' rhernoochder is e
Badroll “ “ “ ) an ' s Kaarlsdhor gange , for um de Poſchde
zu viſidieren , awer wie ſe dort alkummt , is halt weit
und breit keener zu ſehe . Jetzt hot der Unteroffizier
nadierlich gedenkt , der Schnaufer d' hät ſchlofe in ſeim
Schilderhäuſel , awer wie er ſich nach dem umguckt , is
des aach fort . „ Herrgott Dunnerwedder, “ ſächt er do
zu ſeine Grenadier , der Kerl is amend heemgange un
hot ſich in ſein Bett gelegt — un mittlerweil is des
ſchöü , nagelnei Schilderhäuſel g' ſchdohle worre ! “

„ Des wär ' was ſchön ' s “ ſächt do eener vun de
Badrollör , „ des wär ' jo e Blamaſch for die ganz '
Kumbanie : wißt ' r was , m' r gehe hiſ un holen ' n! “

Dod ' rmit ſin ſe all ' einverſchdanne . Sie gehne
alſo im G' ſchwindſchritt hin in die Jakobsgaſſ ' , do uf
eenmol — ſchon vun weitem höre ſe halt ' n Mords⸗
ſchbekdakel , un wie ſie näher kumme , un recht gucke , liegt
do des g' ſchdohle Schilderhäuſel auf ' m Bodde un ' s is
Eener drin , wo bald bardu rauswill .

„ Was Dunnerwedder, “ ſächt do der Badrollführer ,
„ was is dann des ? — Wer is do drin ? “

„Ei , ich bin ' s jo — der Poſchde Numers Zwee
am Kaarlsdhor ! “ ſächt jetzt der Schnaufer zum Guckloch
raus mit ' re ganz klägliche Schdimm .

„ Was , — du biſcht ' s Damian ? “ ſagen do die
„ Ja wie kummſcht dann du do neitt un

o her ?“
„ Ei , die Schbitzbuwe , — die Mordbrenner un

Brandſtifter hawe mich jo iwerfalle, “ lamendirt jetzt
der Damian widder , — „e ganzi Band is ' s geweſt un
die hot mich — wie arg ich mich aach gewehrt hab ' —
in mein Schilderhäuſel g' ſchberrt und do hergedrage ! —

Loßt mich emol raus , Männer ! “
5

Jetzt werd nadierlich des Schilderhäuſel ufgericht ,
—awer do ſiecht mar ' s dann erſcht , daß des Loch zu
un e Brett ſo feſcht d ' rvorgenagelt is , daß ' s keeñ

) Ein Marder unterm Dach.
) Patrouille .
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Deiwel ewegbringt . Die längſcht Zeit hawe zwee
Mann draf gezoge und geriſſe mit de Händ ' , awer ' 8

is grad for umeſunſt geweſt . Die Nägel ware zu

ſchdark un zu feſcht drin . Do endlich ſächt der Damian :

„ Wißt ' r was ? Schellt emol meiner Fraa , — ſe ſoll

eich e Beil un ' n Hammer gewe⸗ ſunſcht kumm ich heit
nimmehr do raus aus dem Sackerementskaſchte ! “

„ Nof des hot dene Badrollör eijgleicht ' : eener

reißt die Schell ' faſcht ab un e annrer ſchlagt die Läde

halwer ein . Awer s hot aach was gebadd ' : ringsum

in der ganze Nochberſchaft gehe die Läde uf un aach
die Schnaufern kummt endlich und endlich im Bettkiddel
an ' s Fenſchder un Alles frogt un will wiſſe , was dann
los wär ' un wo' s brenne dhät . Wie ſe awer höre ,

daß mar de Grenadier Schnaufer in ſein Schilder⸗

häuſel eifigenagelt hätt ' un ' n nimmehr rausbringe

dhät , fangt d' r halt Alles an zu lache grad wie ver⸗
rickt un Alles kreiſcht :
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Ein ernſter Scherz .

An einem wunderſchönen September⸗Sonntagmorgen
des Jahres 1840 ſtrömmte Alt und Jung aus den

Mauer der Reſidenzſtadt Karlsruhe hinaus in ' s Lager ,

welches wie alljährlich , ſo auch in dieſem Sommer von

dem Großherzoglich badiſchen Feld⸗Artillerie⸗Regiment
für die Dauer der großen Schießübungen in der Nähe

des Dorfes Forchheim am Rande des Hardt⸗Waldes

bezogen worden war . Eine förmliche Wagenkolonne ,
elegante Herrſchaftskutſchen , Miethwagen und „ Rüben⸗

chaiſen “ — wie der Volkswitz die vor den Thoren der

Stadt zum Transport der Städter mobilgemachten

Bauernwagen benannte —ebenſo eine ſtattliche Anzahl

mehr oder weniger gut berittener Herren und endlich
noch eine zahlloſe Schaar von Fußgängern zog hinaus
zum Lagerplatze , denn etwas ganz beſonderes fand an

dieſem Tag daſelbſt ſtatt :

„ Des hawe for gewiß
die Schdudente añ⸗

g' ſchdellt , — des is fa⸗
mos ! Loßt ' n nimmehr
raus , de Dumian , —

loßt ' n drin in ſeim Fud⸗
deral , den Salzkopp : er
is gud uf ' ghowe drin ! “

Die Schnaufern aber
hot zornig ' s Fenſchder
zug ' ſchlage , nothdirftig e

Biſſel Tolett gemacht un
hot die G' ſelle aus der

Backſchdub gerufe . Die

ſin dann mit Handwerks⸗
zeig kumme un hawe ih⸗

ren Meeſchder endlich
widder freigemacht . Wie
er rausſchlubbt , ſächt der

Badroll⸗Unneroffizier , er
ſollt ' jetzt widder uf ſeiñ
Poſchde gehn un Schild⸗
wach ſchdebn . Do awer
hot die Schnaufern zum
Fenſter rausgekriſche :
„ Ja ich wollt ' m, dem
Blechkopp ! Damian , do
geſcht ruf , ich ſag ' d' r ' s :
eenmol hoſcht jetz Sol⸗
dateles g' ſchbielt un nit

die Beſichtigung des La⸗

gers durch Seine König⸗
liche Hoheit den Großher⸗
zog Leopold , die Groß⸗

herzogin Sophie und

fämmtliche Prinzen und

Prinzeſſinnen des Groß⸗

herzoglichen Hauſes. Kein
Wunder war es darum ,
daß die Bewohner der

Reſidenz und die Bevöl⸗

kerung der ganzen Um⸗

gebung die ſelten gebo⸗
tene Gelegenheit , die all⸗

geliebte und verehrte
Großherzogliche Familie
ſehen zu können , ſich nicht

entgehen laſſen wollte .

Zudem bot das Lager
ſelbſt einen wirklich ſe⸗
henswerthen Anblick .
Wares ſchon an gewöhn⸗
lichen Tagen ganz inte⸗
reſſant , die batterieweiſe
durch „ Straßen “ von ei⸗
nander geſchiedenen Zelte
und das geſammte mili⸗

täriſche Thun und Trei⸗
ben in und um denſelben

zu ſehen , ſo war dies im

widder , ich bin d' r gut
d' rfor — nix wie ruf in
dein Bett ! “

Do hot der Damian —wiewohl ' m ſein Kumbanie⸗
kamerade zugeredt un g' ſagt hawe , er ſollt ' ſich doch
ſchäme un nit ſo vun ſeiner Fraa kummandire loſſe
— de Kopp g' henkt un is folgſam die Schdieg nuf⸗

geſchliche : er hot ſein Fraa gekennt un gewißt , ' s dhät
ſchbuke , wann er ' s nit dhät .

Am annere Dag bot er ſein Austritt aus der

Kumbanie aligezeigt . Freilich hot er ' s aber dod ' rmit

nor gemacht wie der Ulmer Kuhhert : wann er nit

ſelwer gange wär ' , ſo wär ' er noch dere G' ſchicht , wo'

8 Kaarlsdhor baſſirt is , — for ganz gewiß gange
orre . “

Wer ' s iwrigens geweſt is , des heeßt , was for

Schdudente ' s geweſt ſin , wo ' m den fideele Schdreech
g' ſchbielt un ' n als Schildwach g' ſchdohle hawe , is nie

rauskumme .

„So, Sie ſind' s, Herr Dumian ft Loſſe
Se ſich nor ' s Schilderhäuſel

nit ſte 9

denkbar höchſtenGrade an

jenem Sonntag der Fall .
el Die Zeltſtraßen und die

Zelte ſelbſt hatten ſich zum würdigen Empfang der hoben

Gäſte und der zahlreichen zu erwartenden übrigen Be⸗
ſucher des Lagers in entzückender , Herz und Gemüth

erfreuender Weiſe mit Blumen , Kränzen und Guir⸗

landen , kriegeriſchen Emblemen , kleinen Ziergärtchen ,
Anlagen u. ſ. w. geſchmückt und die Mannſchaft hatte
bei Herſtellung aller dieſer Vorbereitungen nicht ſelten

einen ſo guten Geſchmack und bisweilen auch köſtlichen

Humor bekundet , daß die Beſichtigung des Lagers ſchon
aus dieſem Grunde allein ſehr genußreich war . Eine

prächtige , ſpeziell für den Großherzog errichtete Ehren⸗

pforte aus duftigem Tannenreis , mit moosumwundenen
Säulen und mit Flaggen und Kränzen geziert , erhob
ſich am Eingang zum Lager über der Straße , die zum

„ Schloß “ führte , einem mit dieſem Namen bezeichneten ,
großen und elegant ausgeſtatteten Prunkzelt , in welchem
der fürſtlichen Familie Erfriſchungen ſerviert werden
ſollten . Die Pforte trug an der Stirne ein ſchlichtes .
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von einem poetiſchen Wachtmeiſter verfaßtes und in
rieſiger Lapidarſchrift ausgeführtes Verslein als Will⸗
kommensgruß an den allverehrten Fürſten . Es lautete :

„ Willkommen ſei im Lager hie ,
O Fürſt , bei Deiner Artill ' rie ! “

Etwa zehn Schritte hinter dieſer Pforte erhob ſich
eine zweite mit dem Verslein :

„ Auch Du , die unſre Fürſtin iſt ,
Mit all ' den Deinen ſei gegrüßt ! “

Durch dieſe beiden Pforten durfte zunächſt nur die

Großherzogliche Familie in ' s Lager einpaſſiren . Ein

Doppelpoſten mit dem blanken Säbel in der Fauſt ,
verwehrte den „ gewöhnlichen Sterblichen “ den Eintritt
und verwies dieſe an eine dritte , weiter links errichtete
Pforte , über welche der Lager⸗ - Poet das Verslein ge⸗
ſetzt hatte

„ Seiſt Du Jude oder Chriſt ,
Willkomm ' beut Dir der Artill ' riſt ! “

Auch an dieſer Pforte wurde der Eintritt jedoch
erſt geſtattet , nachdem die Großherzogliche Familie in

Begleitung des Regimentskommandeurs und der Stabs⸗
offiziere das Lager beſichtigt und ſich hierauf in ' s
„ Schloß “ zurückgezogen hatte . Dann aber ſtrömte die
barrende Menge in die Zeltgaſſen , welche laut be⸗

kränzter Wegweiſer Namen — und zwar mitunter

höchſt ſeltſam klingende Namen, wie z. B. „ Kartoffelſchnitz “
oder „ Alletagblaumontag⸗Gaſſe “ —erhalten hatten .
In Begleitung eines befreundeten Offtziers , Unter⸗
offiziers oder Kanoniers , wurde hierauf der Gang
durch ' s Lager angetreten zur Beſichtigung aller Sehens⸗
würdigkeiten , unter welchen eine hölzerne , mit Kränzen
umwundene Geſchütz⸗Scheibe neben dem Zelte eines
Unteroffiziers Namens Back die Hauptrolle ſpielte , da
dieſer dieſelbe mit einem wohlgezielten Schuſſe mitten
in ' s „ Zentrum “ getroffen hatte . Mit freudigem Stolze
machten die Artilleriſten die Beſucher auf dieſe hervor⸗
ragende Leiſtung ihres Unteroffiziers aufmerkſam und
warnten ſcherzend die vorübergehenden Landmädchen
vor zu nahem Herantreten an deſſen Zelt unter Hin⸗
weis auf ein über der durchſchoſſenen Stelle ſtehendes
Verslein , welches lautete :

„ Ihr Leute bleibt dem Back vom Leib ,
Sonſt geht es euch wie dieſer Scheib ' ! “

Kichernd flohen dann gewöhnlich die Dorfſchönen
die gefährliche Stelle und miſchten ſich , verfolgt von
dem lauten Lachen der Kanoniere , unter die Menge ,
welche ſich einer Rieſenſchlange gleich durch das Lager
wälzte , an ihrem Ende immer neue Glieder anſetzend ,
während ihre Spitze ſich allmählig zertheilte und in
den zahlreichen Reſtaurations⸗Baracken hinter Tiſchen
und Bänken verlor .

Inzwiſchen hatte die Großherzogliche Familie nach
Einnahme der gebotenen Erfriſchungen gerade das Zelt
verlaſſen , um ſich in den bereitſtehenden Wagen nach
Karlsruhe zurückzubegeben , als plötzlich aus dem Walde
direkt auf die Ehrenpforte und das hinter derielben
gelegene „ Schloß “ ein Reiter oder vielmehr ein Pferd
daherjagte , denn der darauf Sitzende hatte offenbar die
Herrſchaft über ſeine durchgegangene Roſinante ver⸗
loren und bemühte ſich vergeblich , ſie zum Halten zu
bringen . Entſetzt ſtob die Menge auseinander , um
nicht von der Mähre — einem in ganz Karlsruhe be⸗
kannten Schimmel , dem unter gewöhnlichen Verhält⸗
niſſen die Pflicht oblag , einen Metzgerkarren durch die
Straßen der Stadt zu ziehen — umgerannt zu wer⸗
den . Schnaubend jagte das kollerige Thier daher und
war nur mehr wenige Schritte von der Ehrenpforte
entfernt , da — im letzten Moment — ſcheute es an
einer herabhängenden , im Winde flatternden Fahne :

es ſtutzte , prellte zurück und — hoch im Bogen flog
der Reiter über den Kopf des Pferdes hinaus , über⸗

ſchlug ſich wie ein Clown in der Luft und fiel ge⸗
wandt wie eine Katze auf ſeine Füße nieder , feſtſtehend
ohne zu wanken .

Im gleichen Augenblick hatten zwanzig Hände die

Zügel des vor Angſt Aidleed Roſſes gefaßt , ſo daß
glücklich jedes , einen Augenblick zuvor noch unvermeid⸗
lich ſcheinende Unglück verhütet wurde

Der unverhofft , auf ſo komiſche Weiſe , mitten
unter die Menge Geſchleuderte war ein kleines Männ⸗
lein , von ſchlankem , aber Kraft und Gewandtheit ver⸗

rathendem Wuchſe , einem ſtolzen ſchwarzen Murillo⸗

Kopfe mit ſchönen regelmäßigen Zügen und runden
dunkeln Augen , eine in Karlsruhe und allen größeren
Städten des Landes wohlbekannte und beliebte Perſön⸗
lichkeit : der Tanzmeiſter Lora . Ein Spanier von Ge⸗

burt , hatte er als Kind mit ſeinen Eltern , Bedienſteten
einer vornehmen Dame , welche ſich in zweiter Ehe mit
dem badiſchen General von Laſollaye vermählt hatte ,
ſein ſchönes Vaterland verlaſſen und in Karlsruhe eine

zweite Heimath gefunden , wo er in ſpäteren Jahren
als ächter Sohn ſeines ſang⸗ und tanzluſtigen Volkes

ſich als Tanzlehrer niederließ und dank ſeiner körper⸗
lichen Gewandtheit , der Eleganz und Leichtigkeit ſeiner
Bewegungen und nicht minder wegen ſeiner tadellos

feinen geſellſchaftlichen Umgangsformen , ſich eines ge⸗
wiſſen Rufes erfreute . Namentlich bei der Mädchen⸗
welt war der hübſche Spanier , der nur gebrochen
deutſch , ebenſo nur unvollkommen franzöſiſch , italieniſch
und ſelbſt ſpaniſch ſprach , höchlichſt beliebt . Dazu
kam noch , daß Viele das bei ſpaniſchen Namen häufig
gebräuchliche „ de “ , welches er ſeinem Namen vorzu⸗
ſtellen liebte , gleich dem franzöſiſchen als Adelsprädikat
anſahen und ihn deshalb für beſonders „ intereſſant “
hielten . Alle Mütter , landauf , landab , betrachteten es
darum als eine Nothwendigkeit und Sache des guten
Tons , daß ihre Töchter von dem eleganten Spanier
in die Geheimniſſe der edlen Tanzkunſt eingeweiht
würden und es gab kein hervorragenderes Mädchen⸗
Inſtitut oder Penſionat im Lande , wo der Tanz⸗
meiſter Don Joſee de Lora nicht periodiſch wiederkeh⸗
renden Unterricht hätte ertheilen müſſen .

Bei der Herrenwelt war Lora ebenfalls ſehr be⸗
liebt , weniger jedoch als Tanzmeiſter , denn als eine
Art von — „ Schindluderkönig “ , für welche Rolle ihn
ſeine etwas mangelhaften geiſtigen Gaben , ſeine Leicht⸗
gläubigkeit und hauptſächlich ſeine Gutmüthigkeit ganz
beſonders geeignet machten . Vor Allen trieben die

jungen Offiziere , deren Geſellſchaft er übrigens beſon⸗
ders liebte , ihren Schabernack mit ihm und faſt keine
Woche verging , ohne daß dem „ ſpaniſchen Grande “ —
wie er in dieſen Kreiſen ſcherzweiſe genannt wurde —

irgend ein Streich geſpielt wurde . Doch Lora war
immerhin ſtets klug genug , derartige Vorkommniſſe ,
welche reichliche Veranlaſſung zum Lachen über ihn
lieferten , niemals übel zu nehmen . Er lachte ſelbſt
herzlichſt mit und freute ſich darüber , daß er den Of⸗
fizieren mit ſeiner Perſon ſo trefflichen Stoff zur Unter⸗
haltung liefern konnte .

Dies war der Mann, der ſoeben auf eine ungewöhn⸗
liche Art , mittelſt Purzelbaums , in ' s Lager eingezogen
war , und man kann ſich daher wohl denken , daß ſeine
raſch bekannt gewordene Ankunft unter den in ihrer
Reſtauration verſammelten jungen Offizieren nicht ge⸗
ringen Jubel und natürlich alsbald die Luſt in ihnen
erweckte , ihm — wie ſtets — einen Poſſen zu ſpielen .

„ Kamraden “ —rief der Lieutenant Göler von

Ravensburg , ein junger Mann von prächtigem , athle⸗
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tiſchem Wuchs und ſo auffallender Schönheit . daß er
in ſeinen Kreiſen allgemein nur der „ ſchöne Julius “ ge⸗
nannt wurde — ‚hört mich : ich habe eine Idee für

einen köſtlichen Spaß . Lotſet mir nur den Grande

herein in unſere Kneipe und ſeift ihn “ ) während
meiner Abweſenheit ordentlich ein . Nach einiger Zeit ,
wenn er den Wein ſpürt , werde ich kommen und dann
—ſollt ihr Etwas erleben , was euch noch zehn Jahre
nach eurem Tode freuen ſoll ! “

3 „ Hurrah , famos — famos ! “ jubelten da die Of⸗

fiziere und alle beſtürmten ihren luſtigen Kameraden
mit Fragen was er zu thun vorhabe .

Aber Göler verweigerte ihnen lachend jede Er⸗

klärung . „Wartet ' s ab “ , ſprach er . „ Wenn ich ' s euch
vorher mittheile , wird euch ja die Freude der Ueber⸗

raſchung verdorben . Nur du , Georg “ — wandte er

ſich an den neben ihm ſtehenden Lieutenant von

Sarachaga - Uria , den Stiefſohn jenes Generals von

Laſollaye , mit welchem Lora ' s Eltern und dieſer ſelbſt
aus Spanien gekommen waren — „ du ſollſt um mein

Vorhaben wiſſen , denn dir , dem Landsmann des Tanz⸗
meiſters , habe ich dabei eine beſondere Rolle zugedacht .
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Glas abzunehmen , ihn mit einem zornigen Blick von

oben bis unten maß und ihm zurief : „ Sie ſind hier ?
Und Sie wagen es gar , mir Ihr Glas anzubicten ? !
—dies meine Antwort ! “

Und mit einem raſchen Griffe erfaßte er den per⸗
lenden Champagnerkelch und ſchleuderte ihn zu Boden ,

daß er klirrend in Scherben zerſplitterte .
Lora wußte nicht wie ihm geſchah und ſperrte vor

Entſetzen Mund und Naſe auf . Die Offiziere aber

drängten ſich jetzt , ihr beimliches Lachen verbeißend,
um ihren anſcheinend höchſt zornigen Kameraden und

befragten ihn um die Gründe ſeines Thuns .

„ So wißt ihr nicht , was dieſer — Herr gethan

hat ? “ rief Göler . „ Wohlan , ſo hört : er jagte vor kaum

einer Stunde mit verhängten Zügeln direkt gegen das

Zelt , in welchem die Großherzogliche Familie weilte ! “
„ A — a —aber Herr Baron “ , unterbrach ihn

Lora , vor Aufregung ſtotternd , „ik kan nix dafor
—die verfluchte Ferd ſein mit mir echappe — durch⸗

gegangen ! “
„ Natürlich — ja , dies erklärt Herr Lora kluger⸗

weiſe jetzt ! “ erwiederte Göler mit trefflich geſpielter

Bitte , komm ' ei⸗ Entrüſtung .
nen Augenblick πτ⁰r ν] „ Aber iſt wohl
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weg und wenige ſichere , meine

Minuten ſpäter
ſchon kehrte der
Letztere zurück
mit Lora , der

jubelnd von den
Anweſenden

alsbald hinter
ein ſchäumendes
Glas „ Sekt “ ge⸗
ſetzt wurde , denn

liebe Freund ! “
„ Der Teufel

iſt Ihr lieber

Freund , nicht

ich !“ rief Göler

heftig . „ Ich ſage ,
das war kein

Zufall , es war
ein glücklicher⸗
weiſe mißlunge⸗
nes Attentat ! “

ohne dieſen gab
es ſchon damals

„keine reine

Freude “ in Lieutenantskreiſen . Das edle Naß floß —

eingedenk der Mahnung Göler ' s — in Strömen und

der Tanzmeiſter fühlte ſich „ im ſiebenten Himmel “ .

Fortwährend ward er zum Trinken genöthigt , ſo daß
die Wirkung des raſch genoſſenen ſtarken Weines bald

an ſeinen etwas ſtierblickenden Augen zu erkennen

war . Da plötzlich trat Göler ein , begrüßt von freu⸗

digen Zurufen ſeiner Kameraden , denn —jetzt ſollte
der Ulk ja losgehen .

Lora hatte ſich beim Eintritt des ihm als „ Fidelſten
der Fidelen “ bekannten Offiziers erhoben und gleich

allen übrigen freudigſt gegrüßt . Aber Gbler ſchien

ihn vollſtändig zu überſehen . Da ſprang der Tanz⸗
meiſter , der vermuthen mochte , die Kleinheit ſeiner

Perſon ſei hieran ſchuld , mit einem Satz auf den Tiſch
und bot einer allgemein üblichen Trinkerſitte gemäß
dem Angekommenen ſein gefülltes Glas zum Willkommen⸗
trunk . Wie groß aber war des kleinen Männleins

Schreck und Verwunderung , als Göler , ſtatt ihm das

) Eine allgemein übliche Redensart , die gleichbedeutend iſt
mit „betrunken machen“.

Hoch im Bogen flog der Reiter über den Kopf des Pferdes hinaus .
—. 0 —

o, moi eine At⸗

tentat ! “ ſchrie Lora , die Hände über dem Kopf zu⸗
ſammenſchlagend . „ Was denk ' Sie von mir ! “

„ Das Schlechteſte , was man überhaupt denken kann ! “

rief Göler . „ Sie ſind ein Demagoge ! “
„ O — o —ol “

„ Ein karliſtiſcher Spion ! “
„ O du liebe Errgott ! “ jammerte der arme Tanz⸗

meiſter . „ Das is nit wahr ! “
„ Genug — genug ! “ riefen jetzt die Offiziere , welche

raſch Gölers Abſicht begriffen . „ Die Beſchuldigung iſt

zu ſchwer — ſie bedarf dringend der Widerlegung ! “

Hilfeſuchend blickte Lora im Kreiſe der Umſtehen⸗
den umher nach einem Helfer in der Noth . Da winkte

ihn mit ernſter Miene Lieutenant von Sarachaga auf
die Seite .

„ Lora “ , begann er alsbald , als er mit dieſem allein

war , „ als Ihr Landsmann fühle ich mich verpflichtet ,

Ihre Partei zu ergreifen . Ich nehme natürlich als

ſicher an , daß die wider ſie erhobene Beſchuldigung

unbegründet iſt — ja , ja , ich glaube Ihnen , Lora “ ,

fuhr er fort , als der kleine Mann Miene machte , ſich
in Verſicherungen ſeiner Unſchuld zu ergehen , „ aber
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dann —werden Sie einſehen , daß das Aufteten Gölers

ſchwer beleidigend für Sie iſt — —“

„ O ja , ſehr —ſebr beleidigend ! “ warf Lora ein .

„ Und daß darum etwas geſchehen muß — —

Lora blickte den Lieutenant mit etwas verglaſten
Augen an . „ Ja , ja, “ erwiederte er , „ Sie hab ' recht —

ganz recht ! “
„ Sie müſſen Herrn von Göler auffordern laſſen ,

ſeine Beſchuldigungen vor allen Anweſenden zurückzu⸗
nehmen — —“ .

„ Ja , ja ! “ rief Lora eifrig .
„ Und “ —fuhr Sarachaga ernſten Tones fort —

„falls er ſich weigern ſollte , dies zu thun — ihn auf
Piſtolen fordern ! “

Lora machte unwillkürlich eine Geberde desSchreckens.
„ Wie meinen Sie ? — Wie ? “ ſprach er leiſe — „ Pi —

und rief ſo laut , daß der ängſtlich lauſchende Tanz⸗
meiſter es hören mußte : „ Niemals — nie und nimmer
werde ich widerrufen , was meine Ueberzeugung iſt .
Dagegen bin ich bereit , ſeiner Forderung auf Piſtolen
Folge zu leiſten — aber ſogleich , augenblicklich muß
es geſchehen . Geh ' und ſag ' ihm dies ! “

Sarachaga verweilte noch einen Augenblick im
Kreis der heimlich lachenden Offiziere , um Lora glauben
zu machen , er verſuche den ſich weigernden zur An⸗

nahme der ihm gemachten Vorſchläge zu bringen . Dann

endlich kehrte er zu dem aufgeregt in ſeiner Ecke bar⸗
renden Tanzmeiſter zurück .

„ Es thut mir leid, “ begann er mit der Miene des

Bedauerns , „ Göler iſt nicht zu bewegen , ſeine Beſchul⸗
digung zurückzunehmen . Dagegen will er Ihnen die

uung nicht verweigern —er beſteht

ſto — = len ? “
„ Es iſt die unter 40

Kavalieren einzig f 3
mögliche Art , Ehren⸗
angelegenheiten zu
ordnen ! “

Ja ja, ge⸗
wiß ! “ erwiederte
der Tanzmeiſter ſicht⸗
lich geehrt durch dieſe
Erklärung , welche ihn
auf dieſelbe geſell⸗
ſchaftliche Stufe mit
ſeinem Gegner ſtellte .
Immerhin aber gab
er dieſe Zuſtimmung
in unverkennbar zö⸗
gerndem und klein⸗
lautem Tone .

„ Ich ſetze voraus ,
daß es Ihnen nicht
an Muth ſehlt , für
Ihre Ehre einzu⸗
treten —

O —o , gewiß
nicht ! “

„ Wohl denn , ſo
werde ich alſo in
Ihrem Namen von
Herrn von Göler die
Zurücknahme ſeiner
Beſchuldigung ver⸗
langen, “ ſprach Sa⸗

jedoch darauf , daß
das Duell ſofort au⸗
ßerhalb des Lagers ,
beim Kugelfang ſtatt⸗
finde . Folgen Sie mir
deshalb — ich werde
die Ehre haben , Ihr
Sekundant zu ſein ! “

Dem armen Tanz⸗
meiſter ſtand der

Angſtſchweiß auf der
Stirne . Aber er
konnte unmöglich

ſeine Forderung zu⸗
rücknehmen und den
Schimpf der Beleidi⸗

gung auf ſich ſitzen
laſſen , wenn er ſich
nicht für alle Zeiten
in den Kreiſen der

Offiziere , deren Ge⸗

ſellſchaft er ſo ſehr
ſchätzte , unmöglich

machen wollte . Dies

fühlte Lora und da⸗
rum blieb ihm keine

Wahl : er mußte ſich
entſchließen , der Auf⸗
forderung „ ſeines
Sekundanten “ Folge
zu leiſten . Mechaniſch ,
mehr todt als leben⸗

dig , ſchritt er an Sa⸗
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rachaga jetzt . „ Ich
hoffe , daß er ſich dazu
verſtehen wird ! “

„ O—ilk hoffen auch ! “ entgegnete Lora .
„ Wenn er ' s aber nicht thun will ? “
„ Ja — wenn er ' s nicht thun will , dann — dann —

„ Dann fordere ich ihn für Sie auf Piſtolen ! “

Sarachaga machte eine kurze Verbeugung und

ſchritt hinweg zu ſeinem , in der entgegengeſetzten Ecke
des Wirthſchaftsraumes von den Offizieren umgebenen
Freund Göler .

„ Wie iſt ' s Georg ? “ fragten Alle wie aus einem
Munde . „ Bringſt du eine Ausſorderung ? ,

„ Widerruf der Beſchuldigung oder im Weigerungs⸗
fall Duell auf Piſtolen ! “ entgegnete Saracha lachend .

„ Bravo —braviſſimo ! “ jubelte leiſe der Kreis der

Offiziere . Göler aber nahm ſofort die Miene an , als
ob er einer von Sarachaga gegen ihn ausgeſprochenen
Zumuthung eine entſchiedene Weigerung entgegenſetze

Da ſprang der Tanzmeiſter auf den Tiſch, und bot dem angekommenen Göler ſein
gefülltes Glas .

rachaga ' s Seite durch
die langen Reihen der

Zeltgaſſen aus dem

Lager und gelangte nach kurzer Wanderung zum Kugel⸗
fang , dem Ort , wo das Duell ſtattfinden ſollte .

Unmittelbar nachher kam auch Lieutenant von
Göler mit ſeinem Sekundanten , den Zeugen , einem

Arzte und den übrigen Offizieren , ſämmtliche zu Pferde .
Die Herren ſaßen ab und begrüßten ſich ; der kritiſche
Moment , in dem die Piſtolen das letzte Wort ſprechen
ſollten , war gekommen .

Die Diſtanzen wurden abgemeſſen , die Barrieren

abgeſteckt und ſodann die Piſtolen — lange , glatte
Sattelpiſtolen — gebracht und von den beiden Sekun⸗

danten , dem Grafen von Enzenberg und Herrn von

Sarachaga , geladen . Dann wurde durch den Unpar⸗

teiiſchen , Lieutenant Großman , der nach den Duell⸗

geſetzen vorgeſchriebene Verſöhnungsverſuch der bei den
Gegner gemacht , aber Göler wies dieſen ſchroff zurück
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und ſomit blieb nichts übrig , als die Entſcheidung der

Waffen .
Die beiden Duellanten traten , mit der ihnen durch ' s

Loos zugefallenen Piſtole in der Hand , auf ihre Plätze ,
Lora ſchwitzte große Tropfen und ſeine Kniee vermochten

ihn kaum zu kragen . Doch aber raffte er im entſchei⸗
denden Moment als der Unparteiiſche zu zählen be⸗

gann , allen ſeinen Muth zuſammen , erhob ſeine Pi⸗

ſtole — zielte — und ſchoß gleichzeitig mit ſeinem

Gegner auf das verhängnisvolle „ Drei ! “

Unwillkürlich hatte Lora im Moment des Ab⸗
feuerns die Augen geſchloſſen ; als er ſie wieder öff⸗
nete , fühlte er ſich völlig unverletzt , ſein Gegner aber
—lag ſchwer getroffen , regungslos an der Erde .

Entſetzt ſtand der unglückliche Schütze bei dieſem

ſchrecklichen Anblick. In der Gutmüthigkeit ſeinez

Herzens war ihm der Gedanke , einen Menſchen —

wenngleich nothgedrungen — getödtet zu haben , ge⸗
radezu furchtbar . „ O mein Gott “ — rief er aus —

„ das haben ik nit gewollt — das nit ! “
Und thränenden Auges wollte er ſich an dem Körper

des Schwerverletzten niederwerfen , aber die Umſtehen⸗
den hielten ihn
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dahin , querfeldein , daß Kies und Funken ſtoben, “ dem

Rheine zu.
Kaum aber war er außer Gehörweite , ſo brach im

Kreiſe der Offiziere ein Gelächter los , das — ſelbſt
Tode zu erwecken im Stande war , denn plötzlich ſprang

der Erſchoſſene auf von der „blutgetränkten “ Erde

und wollte ſich , gleich ſeinen Kameraden , ausſchütteln
vor Lachen über den „ wohlgelungenen Witz . “ — Die

Piſtolen waren natürlich „ blind “ geladen und Göler ' s

Verwundung nur eine fingirte geweſen . —

Lora gelangte unangefochten bei Maxau über den
Rhein und nach Lauterburg auf franzöfiſches Gebiet .

Im Gaſthaus „ zur Blume “ , wo er wohlbekannt war ,

beſchloß er zunächſt zu bleiben . Beim Abſteigen von

ſeinem ſchweißbedeckten Pferde aber machte er eine merk⸗
würdige Entdeckung . Seine helle Hoſe war an den
Stellen , wo ſie mit dem Pferde in Berührung gekommen

war , vollſtändig — ſchwarz geworden , Göler ' s Rappe
hatte abgefärbt . Erſtaunt Unterſuchte er unter Bei⸗

hilfe des Hausknechts das ſeltſame Tier und — ſtand

erſtarrt : der Rappe ward mittelſt Waſſer und Seife

zum Schimmel , zu demſelben „Schimmele “ , auf dem er

ſeinen eigen⸗

zurück , da der

Arzt ſoeben ſeine
Unterſuchung

begann . Dieſe
war übrigens

nur von kurzer
Dauer . Mit

ernſter Miene
wendete ſich der

Arzt zu den Um⸗

ſtehenden und
eine Bewegung
des Bedauerns

ſagte denſelben ,
daß ſeine Kunſt

hier vergeblich
ſei . Da ſtürzte
Sarachaga her⸗
bei zu dem faſ⸗
ſungsloſenTanz⸗
meiſter und rief

ihm zu : „ Fliehen
Sie , Lora , ſo

ſchnell wie mög⸗
lich — Göler iſt todt , oder wenigſtens ſo gut wie todt

und —die Duellgeſetze ſind ſtreng ! Schnell zu Pferde ,

ehe es ruchbar wird ! “
„ O du liebe Errgott ! “ jammerte der arme Tanz⸗

meiſter . „ Todt —todt 2 Sein er wirklich ganz todt 2l “

„ Maustodt — mitten in ' s Herz getroffen ! “ er⸗

wiederte Sarachaga . „ Darum fort , wenn Sie nicht

zehn Jahre eingeſperrt ſein wollen — raſch , die Mi⸗

nuten ſind koſtbar ! “
„ Zehn Jahre ! “ rief Lora entſetzt . „ Errgott , —

Errgott , wo ſein meine Schimmele ? “
„ Ihr Schimmel ? — der iſt im Lager — wir kamen

ja zu Fuß heraus ! “
„O — o — ik wollen ihn ſnell holen ! “

Nein , dazu iſt keine Zeit ! , entgegnete Sarachaga .
„Wiſſen Sie was — nehmen Sie Gölers Rappen : er
wird ihn nie mehr nöthig haben ! “

Auf einen Wink ward der Rappe gebracht und

Lora in den Sattel gehoben . Fliehen Sie nach Frank⸗

fiäcr rieth ihm Sarachaga noch , „ dort ſind Sie

cher ! “
Einen Augenblick ſpäter jagte der Tanzmeiſter

„Und thränenden Auges wollte er ſich auf den Schwerverletzten werfen . “

thümlichen Ein⸗

zug in ' s Lager
gehalten hatte .

Verwundert
ſchüttelte der

gute Tanzmei⸗
ſter den Kopf ,
doch ein Arg⸗
wohn über die

ganze Größe der
mit ihm verüb⸗
ten Myſtifika⸗
tion kam darum

nicht in ſeine
Seele . Er war

ja an derartige
Späſſe der ihm
befreundeten Of⸗
fiziere gewöhnt ;
nur darüber war
er erſtaunt , daß

Irgendjemand
in dem ernſten
Augenblick , wo

es ſich um einen Zweikampf auf Leben oder Tod han⸗

delte , an einen Scherz denken konnte .

Lora blieb eine ganze Woche in Lauterburg . So⸗

gleich am Tage nach ſeiner Ankunft hatte er an „ ſeinen

Sekundanten “ , Herrn von Sarachaga , geſchrieben und

ihn um Mittheilungen über den Stand ſeiner Ange⸗

legenheit gebeten . Bis zum Eintreffen der erſehnten

Nachricht ſuchte er mit jedem neuen Morgen eifrig in

der „ Karlsruher Zeitung “ und anderen deutſchen

Blättern nach einer Notiz über ſein im Lager ſtatt⸗

gehabtes Duell und deſſen unglücklichen Ausgang . Aber
zu ſeiner großen Verwunderung fand ſich in keinem

der geleſenen Blätter irgendwelche Nachricht hierüber .

Endlich aber am achten Tage nach ſeiner Flucht er⸗

hielt er einen Brief Sarachaga ' s der ihm die Mit⸗
theilung machte , daß die anfangs tödtlich erſchienene
Verwundung Göler ' s ſich nachträglich als ganz gering⸗

fügig herausgeſtellt habe , ſo daß er — Lora —unbe⸗

ſorgt zurückkehren könne , da kein Einſchreiten der Ge⸗
richte ſtattfinden werde .

Unſer guter Tanzmeiſter athmete auf . Auch jetzt

kam ihm kein Gedanken an getriebenen Ulk ; er freute
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ſich nur herzlich darüber daß Göler noch lebte und

daß die furchtbare Qual , welche ihm das Bewußtſein ,
einen Menſchen getödtet zu haben , verurſachte , nunmehr
von ſeiner Seele genommen war .

Er hat es nie erfahren — oder vielmehr nie ge⸗
glaubt , daß ſein Duell mit Göler nur ein fingiertes
war . Wie ſehr er auch in ſpäterer Zeit wegen ſeines

ſeltſamen Zweikampfes aufgezogen und „ verhonigelt “
wurde , er ließ es lächelnd geſchehen — er wußte es

ja beſſer .
Merkwürdig aber iſt es, wie das Schickſal den guten

Tanzmeiſter an den Veranſtaltern jenes „ Scherzes “ ge⸗
rächt hat .

Auf derſelben Stelle ,wo Göler ſeinen Scheinkampf
mit Lora hatte , — am Kugelfang des Artillerielager⸗

platzes bei Forchheim — focht er zwei Jahre ſpäter im

Sommer 1842 , einen wirklichen Ehrenhandel mit einem

ruſſiſchen Offizier , einem Herrn von Verevkine , aus .
Der Ruſſe blieb todt auf dem Platze , aber auch Göler

ſelbſt wurde ſchwer in die Bruſt getroffen und ſtarb
zwei Tage nachher an den Folgen ſeiner Verwundung

zu Karlsruhe .
Gölers Freund , Lieutenant von Sarachaga fiel

einige Monate ſpäter , gleichfalls im Zweikampfe , mit

Baron Moritz von Haber .
Graf Heinrich von Enzenberg erſchoß ſich ſelbſt im

Jahre 1846.
Auch Großmann , der „ Unparteiiſche “ bei Gölers

Scheinkampf mit Lora , gab bei Ausbruch der Militär⸗
Revolution im Jahre 1849 , als ſeine Kanoniere ihm
den Gehorſam verfagten , ſich ſelbſt den Tod durch
einen Piſtolenſchuß .

Gewiß ein eigenthümliches Zuſammentreffen von

Umſtänden , das unwillkürlich an „die rächende Hand
des Schickfals “ der Alten mahnt .

Ein deutſcher Helden⸗Prieſter .
Diſtoriſche Skizze von M. Barack .

Es war in jener unglückſeligen Zeit , die während
des erſten franzöſiſchen Kaſerreichs nach der Nieder⸗

werfung Preußens und Oeſterreichs über unſer Vater⸗
land und ſpeziell über Norddeutſchland hereingebrochen
war , indem der Sieger Napoleon , der zu jener Zeit
auf dem Gipfel ſeiner Macht ſtand , nach der im Juli
1810 ſchon verfügten Vereinigung Hollands mit Frank⸗
reich nunmehr im Dezember des gleichen Jahres auch
die ganze Nordküſte Deutſchlands bis zur Sſtſee hin
ſeinem Reiche einverleibte . Mit einem Federzuge wur⸗
den ſolcherweiſe das Herzogthum Oldenburg , das Fürſten⸗
thum Aremberg , die drei Hanſeſtädte Hamburg , Lübeck

und Bremen mit ihren Gebieten , ein Theil Weſtphalens
mit der Stadt Münſter , ebenſo ein Teil von dem eben

erſt an König Jerome abgetretenen Hannover mit

Osnabrück , Verden und Lüneburg , alſo das ganze
Mündungsgebiet der Ems , Weſer , Elbe und Trave
dem deutſchen Vaterland entriſſen und dem zuſammen⸗

1 ungeheueren Reiche des kühnen Corſen bei⸗

gefügt .
Zum Generalgouverneur des „ Departements der

Elbmündungen “ mit dem Sitze in Hamburg wurde

Napoleons Freund und einſtiger Mitſchüler zu Brienne ,

Marſchall Davouſt , Herzog von Auerſtädt und Fürſt
von Eckmühl ernannt und dieſer übte daſelbſt eine Ge⸗

waltherrſchaft ohne Gleichen aus . Wer auf irgend eine

Weiſe ſich ſeinen Anordnungen wiederſetzte , oder ver⸗

dächtig ward , gegen Frankreich „ mit den Feinden des
Vaterlandes “ zu konſpiriren , war entweder ein Kind
des Todes , oder wenigſtens einer langwierigen harten

grauſame Vergnügen , die unglückliche Einwohnerſchaft
fortwährend zum Widerſtand gegen ſeine Tyrannen⸗
herrſchaft zu reizen , indem er Dinge zu thun befahl ,
welche die im Herzen gut deutſch verbliebenen Leute
nur mit Widerſtreben und geheimer Wuth vollführen
konnten . So hatte er unter anderem befohlen , daß in.
allen Kirchen in das am Schluſſe des Gottesdienſtes

zu ſprechende Gebet ein Satz eingefügt werde , in welchem
der Kaiſer Napoleon und ſeine Regierung der Gnade

und dem Schutze des Allmächtigen empfohlen ward .
Dieſer Befehl verletzte die Hanſeaten in ihren heiligſten
Gefühlen der Liebe zum angeſtammten deutſchen Vater⸗

lande , aber gleichwohl wurde ihm , der Gewalt weichend ,
von ſämmtlichen Geiſtlichen des Departements Folge
geleiſtet — mit Ausnahme eines Einzigen , des Pfarrers
der kleinen , reformirten Gemeinde zu Lübeck , Johannes
Geibel , des Vaters unſeres unſterblichen Dichters Ema⸗
nuel Geibel .

Dieſer kühne Prieſter , der im Jahre 1798 nur

zweiundzwanzig Jahre zählend zum Paſtor von Lübeck

gewählt wurde , war ein Mann von ſtattlicher Erſchei⸗
nung , großen Geiſtesgaben und ächt deutſchem Herzen .
In gewaltiger poetiſcher Rede voll Ueberzeugungtreue ,
doch ohne jeglichen Zelotismus , wußte er auf der Kanzel
zu den Herzen ſeiner andächtigen Zuhörer zu ſprechen
und ebenſo verſtand er mit ſeltener Beredſamkeit , die⸗

ſelben in jener Zeit der Trübſal und Not zu ruhigem
Ausharren und zum Beugen unter die nach Gottes

Rathſchluß ihnen auferlegte Gewaltherrſchaft zu er⸗

mahnen . „ Es find Tage der Läuterung “ , rief er

prophetiſchen Geiſtes mit gewaltiger , ſonorer Stimme ,
„ Tage der Prüfung , die vorübergehen werden , wenn

ihr nur treu im Glauben und Hoffen auf euren Gott
und in der Liebe zu unſerem deutſchen Vaterlande ver⸗
bleibet . Er , der die Gewaltigen dieſer Erde mit einem

Zucken ſeiner Wimpern zu vernichten vermag , er wird ,
wenn der Tag und die Stunde gekommen iſt , der

Herrſchaft des fremden Uſurpators ein Ende bereiten
und euch von aller Qual und Not befreien . Ihm
vertrauet und er wird euch helfen ! “

An dieſen Mann mit dem nie verzagenden Glauben
und Herzen erging nun , wie an alle ſeine Amtscollegen ,
der Befehl des Generalgouverneurs , Marſchall Davouſt ,

für Napoleon zu beten . Aber der deutſche Prieſter
war unvermögend , das Gebet zu einer Lüge zu miß⸗
brauchen , die ſein Herz verdammte : er gehorchte dem

Befehle nicht . Dieſe Unbotmäßigkeit blieb natürlich

ſeitens der franzöſiſchen Polizei nicht unbemerkt und
wurde Davouſt berichtet . Die Folge war , daß Geibel

ſofort verhaftet und vor den Marſchall geführt wurde .

„ Weßhalb waren Sie widerſpenſtig gegen meinen

Befehl ? “ fuhr Davouſt ihn barſch an .
„ Weil ich ihm als Deutſcher nicht gehorchen konnte ,

ohne mich einer Ehrloſigkeit ſchuldig zu machen , und

als Prieſter im Hauſe Gottes keine Lüge ausſprechen

durfte und wollte ! “ gab Geibel unerſchrocken zur Ant⸗
wort .

Der Marſchall runzelte die Stirne . „ Wiſſen Sie “ ,

rief er drohend , „ daß ihr Leben auf dem Spiele ſteht ,
wenn Sie den Anordnungen der Regierung trotzen ?“

Aber Geibel ließ ſich nicht einſchüchtern . „ Das iſt
mir wohlbekannt, “ ſprach er vollkommen ruhig , „dennoch
aber konnte ich nicht anders handeln , ohne mich vor

mir und — vor Ihnen ſelbſt , Herr Marſchall , ver⸗

ächtlich zu machen . Denten Sie ſich , ich bitte , einmal

denſelben Fall in Ihrem franzöſiſchen Vaterlande :

würden Sie einen franzöfiſchen Prieſter achten können ,

der den Feind und Eroberer Frankreichs in ſein Gebet

Kerkerhaft verfallen . Dabei machte ſich Davouſt das einſchlöſſe ?Als tapferer Soldat und Ehrenmann können
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Sie dieſe Frage mit gutem Gewiſſen wohl nicht be⸗ poetiſche Natur und ſeine aus jener Zeit ſtammenden

jahen . Darum , Herr Marſchall , verfahren Sie mit

mir , wie Sie wollen und dürfen , aber ſo lange ich

lebe und athme , bete ich nicht für den Feind meines

Vaterlandes und wenn ich nur die Wahl habe zwiſchen

Ehrloſigkeit und Tod , ſo ziehe ich den letzteren einem

Leben voll verdienter Schmach und Schande vor ! “

Da blickte ihm der Marſchall erſtaunt in ' s flam⸗

mende Auge . Er konnte ſich nicht enthalten , den Mann

zu bewundern , der ſo furchtlos , trotz des drohenden

Todes , ihm und ſeinem Gebote zu trotzen wagte . Der

Muth des Helden im Prieſterrocke imponirte dem

tapferen Soldaten . Faſt freundlich nickte er ihm zu
und entließ ihn frei nach Hauſe . Unangefochten , ohne
das befohlene Gebet für Napoleon zu ſprechen , verblieb

er auf Davouſt ' s ſpezielle Weiſung hin an der Spitze

ſeiner Gemeinde .
Als jedoch nach dem „ruſſiſchen Winter “ und dem

Untergang der großen Napoleoniſchen Armee der

„preußiſche Frühling “ des Jahres 1813 kam und die

beiden Schweſterſtädte , Hamburg und Lübeck beim

Nahen des ruſſi⸗

den Reſt ſeiner Tage zu verleben .

ſtarb er in frommem Gottvertrauen , ſanft und ruhig ,

Gedichte , meiſt religibſen oder patriotiſchen Inhalts ,

zeichnen ſich ebenſowohl durch ihren inneren Gehalt , als

durch eine ſchöne , ernſte und gewichtige Sprache bei

hoher Formſchönheit aus .

Endlich aber , an Weihnachten 1814 , konnte er in

die Heimath und den Kreis der Seinigen zurückkehren ,
da um dieſe Zeit der ruſſiſche General Graf Bennigſen
mit einem ſtarken Heere kam und den Norden — Ham⸗

burg allerdings erſt nach halbjähriger Belagerung —

von Franzoſen ſäuberte .
Von nun an verblieb Paſtor Geibel ruhig und

ununterbrochen bis in ' s hohe Greiſenalter , hockgeachtet
und geliebt von Alt und Jung , zu Lübeck . Erſt nach

faſt fünfzigjähriger ſeelſorgeriſcher Thätigleit , im Früh⸗

jahr 1847 , legte er ſein Amt nieder um nach dem

Tode ſeines treuen Weibes in ſtiller Zurückgezogenheit
Am 25. Juli 1853

auch im Tode noch ein Held . Er wurde auf dem St .

Lorenztirchhofe vor dem Holſtenthore beerdigt . Ueber

ſchenGenerals von
Tettenborn ſich er⸗
hoben , um das ſo
lange getragene
Joch der franzö⸗
ſiſchen Herrſchaft
abzuſchütteln , da
war es wieder un⸗

ſer Johannes
Geibel , der von

der Kanzel herab
die Söhne ſeiner

Gemeinde mit
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Æ＋◻ά zu Lübeck, geb . den

1. April 1776 , geſt .
den 25 . Juli

1853 .

mächtig begei⸗
Wenn der Ka⸗

ſterndem Wort lendermann eine

zur rettenden That Zeile beifugen

entflammte und dürſte und könnte ,

ſodann auf offe⸗ ſo wäre es fol⸗

nem Markte die gende :

von den Frauen
und Jungfrauen
geſtickten Fahnen
weihte , mit denen
die erſten Frei⸗

—

willigen zur Be⸗

freiung des Vater⸗
landes zu Felde zogen .

Aber dieſe kühne That ſollte ſchweres Ungemach

über ihn bringen , denn zwei Monate ſpäter kamen die

im erſten Schrecken unter Cara St . ⸗Cyr . abgezogenen

Franzoſen wieder zurück , da Tettenborns Streitkräfte
viel zu ſchwach zu einem erfolgreichen Widerſtand

waren , und jetzt wurde der wackere Paſtor als „ Ver⸗

räther des Vaterlandes “ geächtet . Um dem ſicheren
Tode zu entgehen , mußte er ſich nach Schweden flüchten .

Ueber ein halbes Jahr war Geibel genöthigt , an

dieſem Zufluchtsorte zu verbleiben . In ſtiller Zurück⸗

gezogenheit lebte er hier , verborgen und gegen den Zorn

ſeiner und ſeines Vaterlandes Feinde geſichert , in einem

kleinen Fiſcherdorfe am Sund , in der Nähe der Stadt

dlmö . Aller Welt unbekannt , unter einem angenom⸗

menen Namen , wohnte er im Hauſe des ihm aus ſeinen

Univerſitätsjahren befreundeten Paſtors des Dorfes und

beſchäftigte ſich lediglich mit theologiſch⸗wiſſenſchaftlichen
Studien und ſchriftſtelleriſchen Arbeiten . Auch ſeine
erſten dichteriſchen Verſuche machte er hier . Er war
—gleich ſeinem großen Sohne —eine durch und durch

„ Würden Sie einen franzöſiſchen Prieſter achten, der den Feind in ſein Gebet einſchlöſſe ?“

„ Er war der

Beſten und Edel⸗
ſten Einer ſeines

Volkes ,
ein deutſcher Hel⸗

den⸗Prieſter . “

( Kaiſer Joſef TI . ) Als eine Generalswitwe von

alt⸗adeligem Hauſe um eine Infanterie⸗Kompagnie für

ihren Sohn Kaiſer Joſef II . gebeten hatte , ſchrieb
er Folgendes zur Antwort :

„ Ich ſehe die Verbindlichkeiten eines Monarchen

gar nicht ein , daß er einem ſeiner Unterthanen darum

eine Stelle verleihen ſolle , weil er ein Edelmann von

Geburt iſt . Man kann der Sohn eines Generals ſein ,

ohne die geringſte Anlage zum Offizier zu haben , ein

Kavalier von guter Familie ſein , ohne andere Ver⸗

dienſte zu beſitzen , als durch Zufall ein Adeliger zu
ſein . Ich kenne Ihren Sohn , und ich kenne , was zum
Soldaten gehört . Weswegen ich Sie bedaure , Madame

das iſt , daß Ihr Sohn weder zum Offizier , noch zum
Staatsmanne oder zum Prieſter taugt . Kurz geſagt ,

daß er nichts als ein Edelmann und das von ganzer
Seele iſt . Danken Sie es Ihrem günſtigen Schickſal ,

daß es, indem es Ihrem Sohne alle Talente verſagt ,

ihn zugleich in den Beſitz anſehnlicher Güter verſetzt

habe , die ihn dafür hinlänglich entſchädigen , und die

ihm zugleich meine ganze Gnade entbehrlich machen . “
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Hebel als Abgeordneter der erſten
Kammer .

Einen tüchtigen und zugleich trefflichen Mann

kann man zu Vielem brauchen . Der ſchüchterne
Knabe von Hauſen — wie er es ſich nicht hatte
träumen laſſen , daß er einſt in der Reſidenz als

hochgeachteter Lehrer wirken und durch ſeine
Lieder und den Hausfreund ein Liebling eines

ganzen Volkes werden würde , ſo hat er wohl

ſelbſt als gefeierter Profeſſor in Karlsruhe kaum

daran gedacht , daß er noch an die Spitze der

Geiſtlichkeit geſtellt würde und in Folge deſſen
in der erſten Körperſchaft des Landes ſitzen und

da ſeine Stimme abgeben ſollte in den wich⸗

1 Angelegenheiten des Volkes . Das ging
o zu .

Unter ' m 22 . Auguſt 1818 hatte Großherzog
Karl die Urkunde der neuen Landſtändiſchen

Verfaſſung Badens „ als das Werk ſeiner innern

freien und beſten Ueberzeugung “ unterzeichnet
und alsbald wurde ſie veröffentlicht .

Jubel ging durch' s ganze Land . Adreſſen aus

den Bezirken des Landes , Deputationen von Ge⸗

meinden und Vereinen ſprachen es laut aus ,

mit welch ' freudigen Gefühlen das Land dieſe
neue Ordnung des Staatslebens begrüßte . Aus

der Feder des gefeierten Staatsraths Nebenius

gefloſſen , war ſie unbedenklich die liberalſte der

damaligen Zeit und es wurde in derſelben dem

badiſchen Volke eine Reihe der koſtbarſten Rechte

zugeſichert , die ſeine Unabhängigkeit , und Mit⸗

wirkung bei allen wichtigen Handlungen des

Staatslebens begründeten und auf das Geſammt⸗
leben des Volkes einen wohlthätigen Einfluß übten :

Gleichheit Aller vor dem Geſetz , Beitrag aller

Stände zu den öffentlichen Laſten , Preßfreiheit ,
das Recht der Steuerbewilligung , das Recht zu

Vorſtellungen und Beſchwerden , zur Bitte um

Erlaſſung von Geſetzen . Die Verhandlungen ſollten

öffentlich ſein und die Verfaſſung ſelbſt konnte

verbeſſert werden , wenn zwei Drittel der Volks⸗

vertreter in beiden Kammern für eine Aenderung
ſtimmten .

Das waren Anfänge , die freilich erſt nach

ſchweren Kämpfen ſich einlebten und zur vollen

Geltung gelangten , aber ſie ſind die Grundlage
jener Rechte , die das badiſche Volk heute beſitzt
und die durch Großherzog Leopold und vor⸗

nehmlich durch Großherzog Friedrich in freiem
Geiſte weiter geführt werden .

Großherzog Karl war bald nachher geſtorben
und ſo wurde die Kammer am 22 . April 1819

durch ſeinen Nachfolger Großherzog Ludwig

denkwürdigſten Perioden nicht bloß in der Ge⸗

ſchichte des badiſchen Volkes, ſondern der geſammten
deutſchen Nation ; denn es wehte in dieſer erſten

Seſſion der badiſchen Kammer jener Geiſt der

Freiheit und Vaterlandeliebe , wie er in den ſchwe⸗
ren Kämpfen gegen Napoleons Zwingherrſchaft

groß geworden war : die Augen von ganz Deutſch⸗
land waren , wie ſpäter in den dreißiger und vier⸗

ziger Jahren , ſchon damals auf die Verhandlungen
der badiſchen Stände gerichtet . Und mit vollem

Rechte ; denn der zweiten Kammer gehörten
Männer von bewährter , weithin bekannter pa⸗

triotiſcher Geſinnung an , wie von Liebenſtein ,

Lotzbeck von Lahr , Dekan Fecht , Winter von

Heidelberg , Duttlinger ; und in der erſten Kammer

ragten hervor : Fürſt Egon von Fürſtenberg ,
Freiherr von Türckheim , der gefeierte Bisthums⸗

verweſer Weſſenberg , der Rechtsgelehrte Thibaut ,
von Heidelberg und für Freiburg Karl von Rotteck .

Auch Hebel war nach den Beſtimmungen der

Verfaſſungen als Prälat in dieſe Körperſchaft
als Vertreter der proteſtantiſchen Kirche berufen ,
wie Weſſenberg ſeinerſeits die katholiſche Kirche

vertrat .
Welcher Geiſt in den beiden Kammern herrſchte ,

zeigen vor allen die von ihnen ausgehenden Mo⸗

tionen d. h. Anträge auf Erlaſſung von gewiſſen
Geſetzen . So brachte der Deputirte v. Lotzbeck
eine Bitte ein , um Einleitungen beim Bundestag
oder wenn dieſer Weg nicht zu einem erwünſchten

Ziele führen ſollte , bei den einzelnen Regierungen ,

zur Herſtellung eines freien Verkehrs
im Innern Deutſchlands ; von Liebenſtein

begründete eine Motion um Einführung des öf⸗

fentlichen und mündlichen Verfahrens in bürger⸗

lichen und peinlichen Rechtsſachen . Andere An⸗

träge galten der Ablöſung der Zehnten , der

Abſchaffung der Frohnden , der Einführung der

Schwurgerichte , der Erfüllung der zugeſagten
Preßfreiheit ( Winter von Heidelberg ) . In der

erſten Kammer kam der Antrag um Freiheit des

Verkehrs in gleich entſchiedener Weiſe zur Sprache

auf Grund einer Eingabe des deutſchen Gewerbe⸗

vereins von Frankfurt und durch eine Bittſchrift von

80 Fabrikanten aus ganz Deutſchland , eingebracht
von dem ſpäter ſo berühmt gewordenen Verfechter

der Handels⸗ und Landwirthſchaftsintereſſen , von

Friedrich Liſt . In dieſen Eingaben heißt es

z. B. : „ 38 Zoll⸗ und Mauthlinien in Deutſch⸗
land lähmen den Verkehr im Innern und bringen
ungefähr dieſelbe Wirkung hervor , wie wenn je⸗

des Glied des menſchlichen Körpers unterbunden

wird . “ „ Um von Hamburg nach Oeſterreich , von

Berlin nach der Schweiz zu handeln , hat man

eröffnet . Dieſe Eröffnung bezeichnet eine der zehn Staaten zu durchſchneiden , zehn Zoll . und
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Mauthordnungen zu ſtudiren , zehnmal Durch⸗
gangszoll zu bezahlen ! “ — Welche Zuſtände gegen

heute ! ! Freiherr von Türckheim beantragte Ein⸗

leitungen zu einer allgemeinen deutſchen Geſetz⸗
gebung am Bundestag .

Hebel widmete ſeine Aufmerkſamkeit mehr
Fragen innerer Art , die ſeinem Berufe näher
lagen : Ausbildung der Geiſtlichen , Abhilfe des

Prieſtermangels , Verbeſſerung der Sonntagsfeier ,
Unterſtützung invalid gewordener Geiſtlichen , der

Pfarrwittwen und Pfarrwaiſen .

Eine lebhafte Auseinanderſetzung fand bei

der Frage nach Errichtung von katholiſchen Kon⸗

vikten ſtatt , über die Hebel Berichterſtatter war ;
er erklärte ſich im Sinne Weſſenberg ' s , welcher
ſich von dieſem Zuſammenleben der jungen Geiſt⸗
lichen unter einer väterlichen Leitung viel Gutes

verſprach . Aber Rotteck ſprach anders über ſolche
Einrichtungen : „ Man will nicht allgemeine Ver⸗

edlung und wiſſenſchaftliche Bildung , ſondern be⸗

ſondere Standestugenden ziehen und verfolgt be⸗

ſondere kirchliche Zwecke. “
Zur Verſchärfung der Sonntagsfeier und He⸗

bung der ſittlichen Zuſtände waren von Weſſenberg
örtliche Sittengerichte beantragt worden . Auchgegen
dieſe Einrichtung erhebt ſich Rotteck : Ohne Des⸗

potie werde nicht einmal der Bürger mittlerer
Klaſſe vor denſelben erſcheinen , viel weniger die

höheren Klaſſen . In den Städten ſeien ſie gar

nicht durchführbar . “ Hebel nahm Weſſenberg
in Schutz , mußte aber erleben , daß ſelbſt Mark⸗

graf Leopold und die Regierung im Sinne Rott⸗

ecks ſich ausſprachen und die Sittengerichte
zwar eingeführt wurden , aber nur mit dem

Recht zu Ermahnungen , ohne Strafe ausſprechen
zu dürfen . Günſtigeren Erfolg hatte Hebel in

ſeiner Motion um Aufbeſſerung der Pfarrwittwen
und Waiſen und um Errichtung eines Schul⸗
lehrerſeminars , inſofern noch während der Ver⸗

handlungen eine allerhöchſte Entſchließung erſchien ,
eine ſolche Anſtalt zu gründen .

Intereſſant waren auf demſelben Landtag die

Verhandlungen gegen eine Einrichtung , die uns

heute als ein vollſtändiges Räthſel erſcheint . Es

iſt das die Beſchränkung der Studienfreiheit .
Um „die Konkurrenz zu beſchränken “, war

ſchon im Jahre 1810 die Anordnung getroffen ,
daß zum juriſtiſchen und kameraliſtiſchen Examen
die Erlaubnis des Miniſteriums eingeholt werden

müſſe ; bald wurde dieſe Forderung auch auf die

Medizin , die Philologie , die Forſtwiſſenſchaft , die

Mathematik , endlich ſogar anf die Chirurgie aus⸗

gedehnt und auch Ausländer durften nur mit
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für Söhne von Nichtbeamten wurde eine Kaution

von 8000 fl . 13,000 M. verlangt . Rotteck bean⸗

tragte eine Motion auf Aufhebung dieſer Beſchrän⸗

kungen ; dieſelbe wird einſtimmig in Betracht ge⸗

zogen und Hebel in die betr . Kommiſſion gewählt .

Bei dem Antrag deſſelben Abgeordneten von

Freiburg auf Wahrung der Rechte des Staates

bei der Wahl des Erzbiſchofs hatte Rotteck vor

den Gefahren gewarnt , welche an ein Konkordat

ſich anſchließen würden . Seinen Antrag aber ließ
man in Folge vertraulicher Mitteilung der Re⸗

gierung fallen .
Der Landtag 1820 wurde unter den un⸗

günſtigſten politiſchen Verhältniſſen eröffnet . Die

Verſammlungen der Burſchenſchaften auf der

Wartburg zur Erinnerung an die Reformation
und die Völkerſchlacht bei Leipzig am 18 . Okt .

1817 , die übereilte That des ſchwärmeriſchen
Burſchenſchafters Gg . Sand , der am 20 . März
1819 den von der öffentlichen Meinung des Ver⸗

rats an Deutſchland angeklagten ruſſiſchen Staats⸗

rat v. Kotzebue in Mannheim ermordete , gab den

Anſtoß zu einer allgemeinen Verfolgung der

liberalen Beſtrebungen durch den Bundestag
und führte zu den ſogenannten Karlsbader Be⸗

ſchlüſſen vom 20 . September 1819 , durch welche
die Meinungsäußerungen in der Preſſe und in

Druckſchriften einer ſtrengen Zenſur unterworfen
wurden .

Dieſe Maßregeln ſpiegelten ſich auch im

Landtag wieder . Es ergingen nach der Ver⸗

tagung des früheren Landtags ſtrenge Befehle ,

nirgends eine Beſprechung der Abgeordneten mit

ihren Wahlmännern zu dulden . Als die Kam⸗

mern eröffnet wurden , fehlten in der zweiten
Kammer v. Liebenſtein und Duttlinger , denen

anfangs der Urlaub verweigert worden war .

Bürgermeiſter Winter von Heidelberg war in

eine Kriminalunterſuchung verwickelt worden und

hatte ſeit März 1820 in ſeinem Hauſe Arreſt
mit vorgeſetzter Polizeiwache ; zugleich war ihm
der Verkehr mit Bürgern und Fremden unter⸗

ſagt . In der erſten Kammer erhielt v. Rotteck

nur einen beſchränkten Urlaub und der Rechts⸗

gelehrte Thibaut von Heidelberg blieb freiwillig

weg . Außerdem brachte die Regierung eine Ab⸗

änderung des Wahlgeſetzes ein .

In der zweiten Kammer wurden die Urlaubs⸗

verweigerungen alsbald zur Sprache gebracht
(Berichterſtatter Dekan Fecht ) und auch gegen⸗
über dem Antrag in Betreff des Wahlgeſetzes
nahm die Kammer eine entſchiedene Haltung ein .

Da gab unerwartet die Regierung in allen Fragen
Staatserlaubnis Philoſophie⸗Kurſe durchmachen ;

Hebels Rheinl . Hausfreund .
nach und nun bemühten ſich auch ihrerſeits die
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Abgeordneten , mit derſelben Frieden zu machen .

Im weitern Verlauf war die wichtigſte Verhand⸗
lung von allgemeinem Intereſſe die Motion Rott⸗

ecks in der erſten Kammer , in welcher überhaupt
der Schwerpunkt der Verhandlungen ruhte , auf

Milderung der durch die Karlsbader Beſchlüſſe
veranlaßten Preßgeſetze , die Baden in ſtrenger

Weiſe durchführte . So wurde , wie v. Rotteck

darlegte , in einer gegen den Profeſſor Paulus
in Heidelberg gerichteten Schrift , die aber die

wiſſenſchaftliche Bedeutung des Mannes aner⸗

kannte , ſogar die Worte „hſcharfſinnig , gelehrt ,
verdienſtvoll “ geſtrichen .

Rotteck ſchloß ſeine Rede mit den Worten :

„ Mag die heutige Weltlage der Geſtattung einer

Freiheit , wie die Theorie ſie erheiſcht , ein noch ſo

ſcheinbares Bedenken entgegenſetzen , einen ſo
drückenden Zwang , wie der , unter welchem wir

ſeufzen , kann keine Weltlage rechtfertigen “.
Bei der Diskuſſion gab zuerſt Fürſt Georg v.

Löwenſtein⸗Wertheim ein ganz ſchauer⸗

liches Bild von den Wirkungen der Preßfreiheit :
„ Schonungslos greift ſie die beſtehenden Staats⸗

verfaſſungen , ſchonungslos die zarteſten Bande ,

ſchonungelos die heiligſten Verhältniſſe an . Reli⸗

gion , Tugend , Sittlichkeit , häusliches Glück , die

höchſten Güter des Menſchen ſind in ihren Augen

bloße Phantome . — Durch trügeriſche Sophis⸗

men , in einer oft alles ſittliche Gefühl beleidigen⸗
den Sprache ſucht ſie ihren verabſcheuungswür⸗

digen Grundſätzen Eingang zu verſchaffen und ,

indem ſie das Glück von Tauſenden untergräbt ,
ladet ſie den Fluch dieſer Tauſende , ja oft den

Fluch ganzer Nationen auf ſich . “ —

Erhebende Worte ſprach der Bisthums⸗
verweſer Freiherr v. Weſſenberg : „ Die

deutſchen , wie alle Völker , bei denen Geiſtes⸗

bildung und bürgerliche Freiheit Hand in Hand

gehen , erblicken in dem geſetzlich geordneten freien

Gebrauch der Preſſe eine Schutzwehr für beide .

Ein Geſetz , das die Preßfreiheit nimmt , iſt noch
weit entfernt , ihrem Mißbrauch zu wehren . Dieſer

fährt fort , ungeſtraft im Dunkeln zu ſpuken .

Hundert Organe der Wahrheit werden vielleicht

verſtummen ; aber um ſo ungeſcheuter ziſcheln die

Zungen lichtſcheuen Betrugs und frecher Schmäh⸗

ſucht ; ja die ſchamloſeſte Lüge und Täuſchung
tritt um ſo beherzter auf . . . . Wie kraftlos

bloße Zwangsgebote ſind , davon hat uns die

neueſte Zeitgeſchichte ein großes weltgeſchicht⸗
liches Beiſpiel geliefert . Während die leiſe

Ahnung , daß irgend ein Blatt der Perſon des

Allgewaltigen mißfällig ſein könnte , der

jene durch Gewalt zum Schweigen genötigte
Oppoſition , jene allgemeine Verſchwörung der

öffentlichen Meinung , jener edle Unwille der

Vöcker , der plötzlich wie ein Sturmgewitter auf

das Rieſengebäude des Einen losbrach und es in

den Staub warf . “ Hebel war zum Berichter⸗

ſtatter in der Angelegenheit gewählt worden .

Durch eine eigene Ironie des Schickſals war er

zugleich Mitglied des Oberzenſurkollegiums und

ſuchte die Regierung gegen manche Beſchuldigung
Rottecks als Uebertreibungen in Schutz zu nehmen .

Allein in ſeinem Bericht trat er im Weſent⸗

lichen den Ausführungen Rotteck ' s bei und bean⸗

tragte eine Milderung der Maßregeln und will

namentlich , daß die wiſſenſchaftliche Unterſuchung
der Wahrheit nicht gehindert werde .

furchtſamen Dienſtbefliſſenheit genügte , um es zu

unterdrücken , bildete ſich im Stillen unaufhaltſam

Der Kommiſſionsantrag auf Milderung des

Preßzwangs wurde einſtimmig angenommen , ſelbſt

Fürſt Löwenſtein und die Regierung ſtimmten zu .

Auch dem Landtag 1825 , dem faſt alle oppo⸗

ſitionellen Abgeordneten theils durch Urlaubsver⸗

weigerungen , theils durch Wahlbeeinfluſſungen
fern gehalten waren , wohnte Hebel an ; er trat

für die Befreiung der Geiſtlichen vom Militär⸗

dienſt ein ; ferner für die Errichtung einer Blin⸗

denanſtalt und Taubſtummenanſtalt ; zugleich nahm

er ſich warm der Lehrer und ihrer Beſſerſtel⸗

lung an .

denen Gelegenheiten für die unteren Volksklaſ⸗

ſen eingetreten . Bei dem Geſetz über Aufhebung
der Vermögenskonfiskation , wo dieſelbe für die ,

welche ſich der Konſkription entziehen , beſtehen

Schon früher war er bei verſchie⸗

bleiben ſollte , führte er aus : in den Vorſchlägen

der Regierung werden die unteren Volksklaſſen

benachtheiligt . Bei der Beſtrafung wegen un⸗

erlaubten Weggangs will er unterſchieden wiſſen

zwiſchen Wegzug in einen andern Bundesſtaat
und zwiſchen Wegzug in ' s Ausland . In beiden

Fällen wurden durch Hebel ' s Ausführungen die
Strafen im Widerſpruch mit den Regierungs⸗

anträgen heruntergeſetzt . In gleicher Weiſe hatten

ſeine Worte Erfolg bei dem Geſetzentwurf über

die polizeiliche Aufſicht der Privatwaldungen , wo

er den Ausdruck „Holz zu eigenem Gebrauch “

dahin erläuterte , daß darunter auch der Verbrauch
im Gewerbe , wie beim Küfer und Schreiner , zu

verſtehen ſei . Der Antrag über die Zollbeſchrän⸗
kung auf franzöſiſche Weine wurde durch Hebel' s
Ausführungen im Sinne der Weinbauer ſtatt
der Weinhändler entſchieden .

Im Ganzen wird man ſagen können , Hebel
war kein eigentlicher Politiker , der ſich mit großen
politiſchen Fragen beſchäftigte ; aber er war bei
der Hand , wo es ſich um Intereſſen handelte ,
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die ſeiner Erfahrung und ſeinem Berufe nahe

lagen : wie Schule und Kirche und die Wohl⸗
fahrt des armen Mannes . Er war kein Mann

des Kampfes ; dieſer lag ſeinem mehr nachgiebigen
und Ruhe bedürftigen Weſen fern . Er war auch

überzeugt , daß die Dinge ſo ſchlimm nicht lagen ,
wie man vorgab . Dazu kam noch eine gewiſſe
Schüchternheit und Unbehilflichkeit gegenüber dem

Umgang mit großen Herren , die ihm von ſeiner
ländlichen Erziehung her anklebte . Hebel war ſich

deſſen bewußt und er äußerte ſich in Bezug auf
ſeine Zurückhaltung als Abgeordneter an einen

Freund in ſeiner ihm eigenen ergötzlichen Weiſe :

„ Ihr habt gut reden , Ihr ſeid des Pfarres N.

Sohn von X. Ihr wart noch nicht zwölf Jahre
alt , ſo hat ſchon Mancher Euch Herr Gottlieb

geheißen , und wenn Ihr mit Eurem Vater über

die Straße ginget , und es begegnete Euch der

Vogt oder der Schreiber , ſo zogen ſie vor Euch den

Hut ab . Ich aber bin als der Sohn einer armen

Hinterſaſſen Wittwe zu Hauſen aufgewachſen und

wenn ich mit meiner Mutter nach Schopfheim ,

Lörrach oder Baſel ging , und es kam ein Schreiber
an uns vorüber , ſo mahnte ſie : „ Peter , zieh ' s

Chäppli ra , ' s chunt e Herr “ . Nun könnt Ihr

Euch vorſtellen , wie mir zu Muthe iſt , wenn ich

hieran denke — und ich denke oft daran — und

in der Kammer ſitze mitten unter Freiherrn ,
Miniſtern , Generalen , vor mir die Standes⸗

herren , Grafen und Fürſten und die Prinzen
des Hauſes und unter ihnen der Markgraf Leopold ,
bald mein Herr . “ Immerhin hat Hebel auch in

dieſer ihm ungewohnten Stellung Nützliches und

Segensvolles gewirkt und iſt mitthätig geweſen
in einer der intereſſanteſten Abſchnitte des badi⸗

ſchen Verfaſſungslebens .
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Prinz Friedrich Anhalt von Anhalt und

Prinzeſſin Marie von Baden .

Das badiſche Völklein weiß ſich eins mit

ſeinem Fürſtenhauſe in ernſten wie in frohen

Tagen . Und gleichwie es in den Zeiten tiefſter
Trauer , wie ſolche das vergangene Jahr uͤber
das Großh . Haus brachte , in dem unſer Fürſten⸗

paar den hoffnungsvollen Sohn verlor , unſere Für⸗

ſtin den Hingang von Vater und Bruder zubeklagen
hatte , innigſte Antheilnahme bekundete , ebenſo

theilt es deren Freude . Und wie ein freundlicher
Sonnenblick erſcheint nach all den trüben Tagen die

Nachricht , daß Prinzeſſin Marie von Baden ſich

mit dem Erbprinzen Friedrich von Anhalt verlobt

hat . Die hohe Verlobte iſt das älteſte der zwei

Kinder des Prinzen Wilhelm , Bruders unſeres

Großherzogs und deſſen Gemahlin Marie Maxi⸗

milianowna , Herzogin von Leuchtenberg , Tochter

des verſtorbenen Herzogs von Leuchtenberg, Tante

des jetzigen Kaiſers von Rußland . Die Prin⸗

zeſſin Marie iſt geb . am 26 . Juli 1865 , hat

unter direkter Leitung ihrer hohen Eltern eine ſorg⸗

fältige Erziehung genoſſen . Geiſtig hoch veran⸗

lagt , bekundete die Prinzeſſin frühzeitig Verſtänd⸗
niß und Intereſſe für Kunſt und Wiſſenſchaft .
Der bei unſerem Großh . Hauſe üblichen Sitte

gemäß genoß ſie den erſten Unterricht in Ge⸗

meinſchaft mit anderen Kindern gleichen Alters ,

die Weiterbildung erfolgte durch Privatunterricht ;
für die wiſſenſchaftliche Seite wurden die Lehr⸗

kräfte des Prinzeſſin Wilhelm⸗Stifts herange⸗

zogen ; in der Muſik unterrichtete Kapellmeiſter
Kalliwoda die Prinzeſſin , während unſer berühm⸗
ter Meiſter , Herr Direktor Götz an der Kunſt⸗

gewerbeſchule , ihr Sinn und Geſchick für bildende

Kunſt zur Entfaltung brachte .

Deren hoher Bräutigam , Erbprinz Friedrich
von Anhalt , iſt geboren am 19 . Aug . 1856 in

Deſſau , als zweiter Sohn des Herzogs Friedrich
von Anhalt und deſſen Gemahlin Antoinette ,

Prinzeſſin von Sachſen⸗Altenburg . Da verſtarb
unerwartet ſchnell deſſen nur um ein Jahr älterer

Bruder im Jahr 1886 und war dadurch Prinz
Friedrich als Thronerbe berufen .

Prinz Friedrich , welcher bei der rüſtigen Ge⸗

ſundheit ſeines Bruders Leopold nicht zum Thron
berufen ſchien , widmete ſich frühzeitig Kunſt und
Wiſſenſchaft , namentlich der Muſik , in der er

flachmänniſches Verſtändniß beſitzt , und machte
längere Reiſen . Der Kronprinz Friedrich iſt

Rittmeiſter à la suite der Armee und des An⸗

haltiſchen Infanterieregiments Nr . 93 . Zur Zeit

lichkeit den Staatswiſſenſchaften theoretiſch und

praktiſch zu .

Das hohe Paar lernte ſich gelegentlich eines

Beſuchs , den Erbprinz Friedrich der Großherzog⸗
lichen Familie machte , kennen , ſie ſchloſſen in

gegenſeitiger Zuneigung bald einen Herzensbund ,
welcher im Laufe des Monats Juli ſeinen un⸗

löslichen Abſchluß finden wird . Möge des Him⸗
mels Segen demſelben werden !

Der Eiffelthurm auf der Pariſer Welt⸗

ausſtellung .
Die größte Sehenswürdigkeit der am 6. Mai d. J .
in Paris eröffneten internationalen Weltausſtellung iſt
der ganz aus Eiſen erbaute Eiffel⸗Thurm . Derſelbe iſt
300 Meterhoch u. deshalb das höchſte Bauwerk der Welt .

Dieſer Rieſenbau bedeckt mit ſeinen Fundamenten eine

Grundfläche von mehr als einem Hektar = 2,7 bad .

Morgen und iſt bei hellem Wetter auf eine Entfernung
von 60 Kilometer ſichtbar . Erbauer iſt der ausgezeich⸗
nete Ingenieur Eiffel , welcher ſich ſchon durch andere

—. —
Bauten , wie die Brücken von Szegedin ,

ordeau , Bayonne und den großen Viadukt in Garabit

berühmt gemacht hat .
Der Eiffelthurm hat drei Stockwerke oder Abſätze .

Der erſte Stock iſt 60 Meter hoch und ruht auf den

Schildbogen , welche die vier Schenkel verbinden , auf
denen der Thurm ſteht . Er beſteht aus den vier Theilen ,

welche eben ſo viele Wirths
welchen , in je einem der Schenkel eine Treppe et
Obwohl in der Mitte eine weite Oeffnung für den

Aufzug bleibt , ſo bietet dieſes Stockwerk eine Geſamt⸗

fläche von 4200 Metern ; auf jedes der Wirthshäuſer
kommen daher über 1000 Flachmeter . Die Säle ſind
denn auch rieſig groß . Nach außen ſind ſie von einer

Bruſtwehr umgeben , über der ſich ein von kleinen

Bogen getragenes Dach befindet . Die Gäſte genießen
daher die ſchöne Ausſicht unter beſtem Schutz in jeder

Hinſicht . Aber auch für ihre Verpflegung iſt alles⸗

u. f. w. ſind vortrefflich eingerichtet . Der ſtärkende
Trank wird ſo leicht nicht ausgehen , denn unter jedem
der vier Wirthshäufer iſt ein Keller eingerichtet , welcher

200 Fäſſer aufnehmen kann . Feuerſicher iſt es überall ,
denn wir befinden uns da in eiſernen Häuſern . Auf
den vier Treppen können bequem ſtündlich 2000 Per⸗

ſonen auf⸗ un
1585

und da für 4000 Perſonen

Platz in den vier irtshäuſern iſt , können ſie ſich in

der Zwiſchenzeit ungeſtört dort ausruhen und ſtärken .

Zum zweiten Stockwerke , welches 60 Meter höher liegt ,

führen ebenfalls vier Treppen in den vier Schenkeln .

Dieſe aber ſind dort oben , in der Höhe von 120 Meter ,

ſo nahe zuſammengerückt, daß nur 1400 Flachmeter für
das dortige Wirthshaus übrig bleiben . Immer noch

genug , um 1000
welche ebenſo aumffieg wenn

iſt , wie im erſten Stock .

Auch die Säle mit den Auslugen ſind ähnlich einge⸗
richtet. Natürlich iſt hier der Ausblick ſchon ein viel

weiterer , denn dieſes zweite Stockwerk liegt 91 Meter

Ellr als die Notre⸗Dame⸗Thürme , auch höher als die

hürme des auf der Höhe des jenſeitigen Ufers ge⸗

legenen Trocaderopalaſtes . Nur die Spitze des etwa
4. Kilometer entfernten Montmartre erreicht in Paris

dieſe Höhe . Ueber dem zweiten Stocke vereinigen ſich

wendet ſich der Thronfolger mit Ernſt und Gründ⸗

duſer ſein werden und zu

vorgeſehen . Küchen und Vorrathskammern , Eisſchränke

erſonen bewirthen zu können , für

die vier Schenkel des Thurmes , um mit einiger Ver⸗
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jüngung von 275 Meter emporzuſteigen , wo ſich das
dritte ) Stockwerk befindet . Dorthin führt nur eine

Treppe , welche den Beſuchern nicht zugänglich iſt , ſon⸗
dern nur den Angeſtellten des Thurmes dient . Die

Beſucher werden mittelſt eines doppelten Aufzuges hin⸗
auf und hinunter gebracht . Jede der beiden auf⸗ und

abgehenden Schalen faßt 20 Menſchen . Das dritte
Stockwerk hält 18 Meter auf jeder Seite , alſo 324

Flachmeter , mithin immer noch Platz genug , um ein

ausgiebiges Wohnhaus aufzunehmen . Die Ausſicht iſt
hier wundervoll , ſie erſtreckt ſich auf eine Entfernung
von 120 Kilometer . Hier erhebt ſich die ſogen Laterne

noch weitere 25 Meter in die Lüfte . Sie wird haupt⸗

ſächlich wiſſenſchaftlichen Zwek⸗
ken dienen , deshalb den Be⸗
ſuchern gewöhnlich nicht zu⸗
gänglich ſein . Sie kann nur
durch Treppen erſtiegen werden .
Für die Beſucher iſt im dritten
Stockwerk alle Vorſorge ge⸗
troffen , die ein kurzer Aufent⸗

halt erfordert . Ausgiebige

ben abbeſchl
mit Spiegelſchei⸗

ben , abgeſchloſſene Räume , Fern⸗
gläſer und entſprechende Vor⸗

kehrungen . Da Jeder Zeit ge⸗
habt , ſich im erſten und zweiten
Stockwerk genugſam zu kräftigen ,
der Aufſtieg mittelft des Auf⸗
zuges auch keine Anſtrengung er⸗
fordert , ſo hat man hier von Er⸗

Pyramiden. Vendöme⸗Säule . Eiffelthurm .
Notre Dame .

Der Eiffelthurm im verhältniß zu den hochſten Bauwerken der Welt und zu
Bauten in Paris . Maßſtab 1 : 2000. —
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richtung eines Wirtshauſes gebührend Abſtand genom⸗
men . Solche lichten Höhen gehören nur dem rein

geiſtigen Genuß , der F ſfe und der Wiſ⸗
ſenſchaft . Selbſtverſtändlich bleibt es jedem Aufſteiger
unbenommen , ſich einen edlen Reben⸗ oder Gerſtenſaft
mitzubringen und oben auf die Geſundheit der tief
unten im Erdenſtaube Wandernden zu trinken .

In beiſtehender Abbildung ſtellen wir den Eiffel⸗
thurm den nächſthöchſten Bauten der Welt , in demſelben

aßſtabe gezeichnet, gegenüber . Nur durch die hier⸗
durch ermöglichte Vergleichung iſt man im Stande , ſich
eine richtige Vorſtellung von der Größe dieſes neuen
Weltwunders zu machen .

Die höchſten Bauten des Alterthums ſind die Pyra⸗
miden der alten Aegypter . Die größten und noch er⸗

derſelben ſind die des Cheops bei Gizeh ( 137,2
eter 3 und die des Chephren ( 186,4 Meter hoch ) .

Um mehr als die Hälfte bleiben beide in ihrer Höhe
hinter dem Eiffelthurm zurück . In Europa 1der Kölner Dom ( 159 Meter hoch) , in Amerika die

Waſhington⸗Säule ( annähernd 200 Meter ) das höchſte
Bauwerk . Beide werden vom Eiffelthurm , wie die Ab⸗

bildung zeigt , bedeutend überragt .
Um dem Leſer eine Vorſtellung davon zu geben , wie

der Eiffelthurm ſich zu den Bauten ſeiner nächſten Um⸗

ebung verhält , haben wir der Abbildung einige der

159 Bauwerke der Stadt Paris hinzugefügt . Es
ind dieſes die Kirche Notrei Dame ( 68 Meter

Uue
die

Kuppel des Pantheons
50

Meter hoch ) und di
dome⸗Säule (44 och) .

ie Ven⸗
eter

Kölner Dom.

den hochſten
Pankheon . Waſhington⸗Süäult .
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S' Vefeli vom Maiſehalder Hof .
Eine Wäldergeſchichte von C. Geres .

mehr, “ ſagte der alte Schullehrer zur Frau des Mai⸗

ſenbauers , „8 ' Vefeli iſt durch ; — aus der könnt ' me

e Prinzeſſin mache , wammer wollt . Ich bin jetzt bald

50 Jahr Lehrer , aber ſo hab ' ich noch keine g' habt . “
Es war nicht allein wegen dem Hammenſtrümpfli

und dem Reckholder , den die Bäuerin dem Herrn Lehrer
bei ſeinem Beſuche auf dem Maiſenhof vorgeſetzt hatte ,
—nein , es war die Wahrheit .

Das Vefeli war ſchon aus der Schule entlaſſen ,
denn es hatte ſoeben das 15 . Jahr zurückgelegt . Zwar
war es nicht ſonderlich groß und vielleicht zu zart für
ein Wäldermädel , aber

„ Ja , 8 Vefeli , Frau Brigitt , ſo gib ' s kein Zweites m

ander gekommen und ohne daß gerade irgend ein Grund

zur Feindſchaft dageweſen wäre , gab es auch keinen

für die Freundſchaft — man kannte ſich einfach nicht
ehr .

Auch die Frau Notarin hatte ein Töchterlein .
Wenn aber das Vefeli wie ein knoſpendes Röslein aus⸗

ſah , ſo glich die Fifi der Frau Notarin eher einer ver⸗
welkten Nachtviole . Das Mädchen wurde immer grü⸗
ner und lahmer und endlich erklärte der Hausarzt ,
das Kind leide an Blutmangel —es müſſe hinaus
auf ' s Land in friſche Berg⸗ und Waldluft , ſonſt ga⸗
rantire er für Nichts .

Da war nun Holland in Noth , denn das paßte
gar nicht . Der Vater meinte , es ſei ſehr unangenehm ,
daß mitten im Curs der Unterricht in der höhern

Töchterſchule unterbrochen

wenn es Sonntags in ' s

Thal herab zurKirche ging ,
mit der goldgeſtickten Neu⸗

ſtädter Kappe , ſah das

feine Geſicht , umrahmt von
den gezackten Seidenbän⸗
dern , gar zierlich aus und
die ſchwarzen Augen ſchau⸗
ten keck in die Welt , wie

zwei glänzende Wälder⸗

kirſchen . Es war ein bild⸗

ſchönes Kind , das Vefeli ,
und auch ein aufgewecktes ,
geiſtig⸗friſches Kind , das

Alles , was der alte Lehrer
0 ihm hatte beibringen kön⸗

nen , mit Leichtigkeit auf⸗

genommen hatte , — ſchade ,
daß es nicht mehr war .

So dachten auch die

Eltern , beſonders aber die

Mutter , welche gerne ein

wenig obenhinaus ſtrebte .
Die guten Leute hätten
ihrem Augapfel gerne eine

beſſere Erziehung geben
laſſen , aber , wenn auch
der Hof keiner von den

ſchlechteſten war , dazu
wollte es doch nicht recht
langen . Der Herr Pfar⸗

rer meinte zwar , man
könne ja das Mädchen in
die Kloſterſchule der Stadt

ſchicken , das wollte aber
der Vater wieder nicht .

werde , die Mutter jam⸗
merte , daß der Klavier⸗

unterricht aufhören ſolle
und die Tochter hatte ſich
ſo ſehr auf die beginnende

Tanzſtunde und das

Schlittſchuhlaufen im
Winter gefreut . Es half
aber Alles nicht , — die Fifi
wurde immer grüner und
der Arzt immer dringen⸗
der . Es mußte in den

5 Apfel gebiſſen wer⸗
eden .

Man bhielt nun Kriegs⸗
rath . Die erſte Frage war ,
wohin mit der Fifi ?

Da erinnerte ſich die

Frau Notarin ihrer lieben
Verwandten auf dem

Walde , und da auch der
Doktor mit der Wahl des

Aufenthalts einverſtanden
war , ſo ging alsbald ein

Schreiben an den Herrn
Vetter Johann Welti , Be⸗

ſitzer des Maiſenhalder
Hofes , ab .

Es war an einem ſchö⸗
nen Sommermorgen , als

der Landbriefträger am
Hofe ankehrte und dem
Bauern den Brief über⸗

brachte .
Die Korreſpondenz des

Weltihanns war keine ſo

„ Nein, “ meinte der
alte Hofbauer , „nein , das
iſch nüt , das paßt mer nit .

und doderbi blibts ! “

ein Heckenröslein am Waldrande .

Der Fritz kam und brachte ein goldenes Ringlein mit , das er Vefeli
an den Finger ſteckte.

Des Maidle blieb am End ' im Kloſter hänge , wie em

Bohrerhuber ſis . Wir habe numme des eine , und i

will nit , daß me im Alter allein ſitze . Nein , des Vefeli

ſoll emol uf de Maiſehof hürothe , des iſch mein Meinig ,

Wenn der Alte einmal „ und doderbi blibt ' s “ ge⸗
ſagt hatte , ſo brachte ihn Niemand mehr davon ab , da

half alles Zureden nichts , das wußte die Bäuerin und

der Herr Pfarrer mußte es erfahren . So blieb denn
das Vefeli auf der Halde , wuchs auf und blühte wie

un hatte die Bäuerin freilich Verwandte in der

Stadt , die Frau Notar Bufinger war ihr Geſchwiſter⸗
kind , allein im Laufe der Zeit waren ſie ganz ausein⸗

ausgedehnte , daß nicht ein

Schreiben aus der Stadt

einiges Aufſehen erregt

hätte . Der Brief wurde erſt ſorgſam von allen Seiten

betrachtet , und erſt als der Empfänger ſicher war , daß
es kein amtliches Schreiben , oder gar ein Steuerzettel
war , vor welchen der Bauer eine nicht ganz ungerecht⸗
fertigte Scheu hatte , zog der Alte ſeine große Horn⸗
brille mit runden Gläfern aus der Tiſchſchublade und
ſchickte ſich an zu leſen . Die Bäuerin , die neugierig
oben herein geguckt , ſeither aber geſchwiegen hatte , gab
nun ihre Meinung kund : ö

„ Das Schribes iſch g' wiß vum Vetter Notari ,

was der au will ? vielleicht hen mer g' erbt . “
„ Jo , ſ ' hot ſich was mit dem Erbe : es Geld heiſche

iſch näher . No , mer went gli ſehe ! “ damit riß er den

rief auf .

hielt
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auf d

gen (
tont
leute
aufg⸗
Es u
lein
ſein
komn

„ mer
in d

Sack

Mu
und
Vate

naht
bleitl



a⸗

te

Als er fertig war , was ziemlich lange dauerte ,

hielt er den Brief ſeiner Frau hin .
„ Sag ' Brigitt — was meinſcht Du ? “

Während des Leſens hellte ſich das Geſicht der

Bäuerin auf und als ſie geendet , legte ſie den Brief
auf den Tiſch und ſagte :

„ Das iſch e Fingerzeig Gottes . “ —

Der Brief enthielt , nach einer ſehr liebenswürdi⸗

gen Einleitung , in welcher die Verwandtſchaft hoch be⸗

tont war , die Anfrage , ob das Töchterlein der Notars⸗
leute nicht , vorerſt den Sommer über , auf dem Hofe

aufgenommen werden könnte , natürlich gegen Entgelt .
Es würde jedoch große Freude erregen , wenn Fräu⸗

lein Genovefa , welche jetzt wohl auch herangewachſen
ſein dürfte , auf einige Zeit in die Stadt zum Beſuche
kommen würde .

„ Vater , ſ ' iſch e Schick , wiederholte die Bäuerin ,
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Die Bergluft und die herrliche Milch hatten ihre Wangen
roſig gefärbt und die Sommerſonne ſie gebräunt .

Die Freude der Maiſenhalder über ihr Vefeli war

unbeſchreiblich . Die Mutter wendete keinen Blick von

ihrer Tochter und wußte nicht , was ſie Alles thun
ſollte , um dem Mädel angenehm zu ſein . Zunächſt
kamen alle die Lieblingsgerichte auf den Tiſch , welche
dieſelbe als Kind immer mit Jubel begrüßt hatte , —

Strübli und Pfütteli , Griespflutten und ſüße Krazete ,
—ſie bekam den beſten Rahm in ' s Käfeli und ſchon

zur Feier der Ankunft war ein rieſiger Kuchen gebacken
worden . Das Mütterli that Alles , was ſie ihrem

„Herzensmaidli “ an den Augen abſehen konnte . Aber

auch der alte Hofbauer , — ſonſt kein Mann von über⸗

ſchwänglichen Gefühlen , — war in das Töchterlein

ganz vernarrt .
Ja , der alte Hofbauer brachte ſeinem Augapfel

„ mer nehme des Notarsmaidle und gent unſer Vefeli ein Opfer , das über alle Grenzen ging . — Er , der

in d' Stadt —zur Bildig . — Meinſch nit ? “ ſonſt den ganzen Tag den Ulmerkloben nicht aus dem

„ Hm, hm, “ meinte der Bauer , „' s hat ſcho ſi Munde brachte , und ſich ſtets in gewaltige Wolken

Sach ' , mer went ' s überlege . “
Nun , es wurde überlegt .

würzigen Pfälzerkrautes einhüllte , ſtellte das „ Tubäckeln “

Natürlich hatte die ein , wenn ſein Vefeli in der Nähe war , weil das ver⸗

Mutter das Veſeli benachrichtigt und beide , Mutter wöhnte Ding behauptete , es könne den Tabackrauch

und Tochter , ſchoben und drückten ſo lange , bis der nicht ertragen .

Vater nachgab . Trotzdem aber , daß Alles der Prinzeſſin ſich zu
j j ü de ſie , nach ſo kurzer Abweſenheit , in

Der Nyotar brachte ſein blaſſes Töchterlein und Füßen legte wur i 8

nahm das Vefeli in die Stadt , wo ſie bis zum Herbſt 1 * * * 8 165 es
— —

bleiben und möglichſt viel „ zur Usbildig “ profttiren ]
Allesſo ordimür ogr. ee e

ſollte . Das Haus des Notars war ein recht behag⸗ geſundeten Fifi nach Hauſe zurüggekehrt war , bekam

liches , und als das erſte Heimweh vorüber war , gefiel
das Mädel förmlich das Heimweh ] l Tie Eltern mork ,

es dem Wäldermädel gar wohl , es war eben doch etwas
ten das wohl , hofften aber , es werde ſich mit der Zeit

Anderes als daheim , auf dem langweiligen Hof. Die machen , und , als bald darauf ein Vetter ſeine Hoch⸗

Frau Notarin hatte viele Bekannte , bei ihr ging es zeit hielt , was auf dem Walde immer ein mehrtägiges

ab und zu, und jede Woche gab es mit befreundeten Feſt iſt , meinten ſie , die Theilnahme an einem ſolchen

Damen Kaffeepatrouillen in die Umgegend . Unter wäre das beſte Mittel , ihrem Mädel die Stadtgedanken

dieſen Bekannten war auch ein Fräulein Weber , die aus dem Kopfe zu treiben .

Vorſteherin eines Mädcheninſtituts , und dieſe erklärte
Die Hochzeit fand auf der Hirzeneck ſtatt , wo ein

5 3N 8 itberühmtes , von Nah und Fern beſuchtes Wirths⸗
ſich bereit , das Vefeli , während ihres Aufenthalts in weitberühm 5

der Stadt , am Unterrichte theilnehmen zu laſſen . Da haus ſtand Dahin fuhr man im Bankwägelein mit

gab es nun Dinge zu hören , von denen das Landmäd⸗ zwei flotten Braunen . Ja , der Maiſenhälder durfte

2 8 76 ſich ſchon ſehen laſſen ! Es war eine große Wälderhoch⸗

150 Sennöfiech Plft und 85n Wtetant u zeit , an der wohl bei hundert Gäſte theilnahmen . Da

Kunſtgeſchichte Es wurde deſ 9emeß , D ge ganz wirr
wurde nun nach Herzensluſt geſchmauſt und getanzt ,

im Kopfe — aber es dauerte nicht lange , bis ſie ſich
darein fand . Sie merkte bald , daß ſie bei ihrem alten g

daß die Bänder der goldgeſtickten Kappen nur ſo flo⸗

en. Es waren viele ſchöne Wälderinnen da , aber die

ͤ ſchönſte von Allen war doch das Vefeli. Die Burſche
elee Weſe Wge un 18 1 9 Wiid beſſerJ riſſen ſich förmlich um ſie , ſo daß die Feſtgenoſſinnen

Anfange wurde das Vefeli freilich von ihren
ſchülerinnen nicht wenig verhöhnt ihres Dialektes und

Mit⸗ gelb und grün vor Aerger wurden , beſonders da der

Fritz von der Hirzeneck , der vielbegehrte einzige Sohn
1 f ckenwirths , faſt nicht von ihrer Seite wich . Das

ihrer bäueriſchen Manieren wegen , bald aber erregten
des E
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ihre Fortſchritte die ungetheilte Bewunderung Aller , Vefeli war luſtig 1
01 W Wutd 1933 lie⸗

beſonders aber der Lehrerinnen , und Fräulein Weber benswürdig , ſo daß , als die Maiſenhälder wieder heim⸗

konnte ſich bei der Notarin nicht lobend genug aus

ſprechen über das kluge , fleißige Mädchen . Die No

tarin verſäumte nicht , die Berichte an die Maiſenleut

fuhren , es allerorten hieß : „Das git e

PVefi wird Eckewirthi , das iſch e Schick!“ 5
Es waren ein paar Tage nach der Hochzeit , als

Paar , —die

zu ſenden , von welchen als Gegengabe die Antwort
der Hirzenwirth an der Maiſenhalde vorfuhr und ein

kam , daß Fifi täglich friſcher und geſunder werde . langes , einläſſiges Geſpräch mit dem Hofbauern hatte ,

zu welchem auch zuletzt die Bäuerin zugezogen wurde.
So kam der Herbſt , und mit ihm die Ferien — Da war viel die Rede von Aeckern und Makten , Wald

das Vefeli durfte nach Haus . Der Herr Notar , wel⸗

cher ſich auch gerne ein paar Tage frei machte , brachte
und Fiſchwaſſer , auch von Thalern und Hypotheken ,
—aber zuletzt war man einig und endlich wurde auch

ſie nach der Maiſenhalde in der Abſicht , ſeine Fifi die Hauptperſon , das Vefeli , gerufen , und demſelben

gleich mit zurück zu nehmen . feierlich eröffnet , der Eckewirth habe für ſeinen Fritz

Die Hofbauersleute machten gewaltige Augen über um ſie angehalten . „ Es iſch frili no zitig, “ meinte
die Wandelung , welche in dem halben Jahre mit ihrem der Werbevater , aber bi ſome Maidli mueß mer derzue

Töchterlein vorgegangen , —

fräulein geworden .

das war ja ein Stadt⸗ thue .
Aber auch der Papa Notar war

Wc iſch , Vefeli , witt mi Söhneri werde ? “

Das Vefeli war allerdings etwas verblüfft , aber

höchſt erfreut über das blühende Ausſehen ſeiner Fift , immerhin ſchmeichelte dieſer Antrag ihrer Eitelkeit , und

—das war ſicher kein blutarmes Jammergeſchöpf mehr . da die Eltern ihr erklärten , mit dem Heirathen habe
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es noch gute Zeit , ſie ſelbſt ſei noch zu jung , und der
Fritz müſſe erſt ſeine Soldatenzeit abdienen , — da
ſagte ſie herzhaft „ Ja “ , und der Fritz erhielt die Er⸗
laubniß , ſie auf dem Hofe zu beſuchen . Sonſt ſolle
die Sache einſtweilen geheim bleiben .

Der Fritz kam und brachte ein ſchönes , goldenes
Ringlein mit , das er dem Vefeli an den Finger ſteckte .
Die Vefi war alſo eine Braut .

Da kam eines Tages ein Brief vom Vetter Notari .
Derſelbe ſprach nochmals ſeinen Dank aus für die
Aufnahme ſeiner Fifi . Das Mädchen könne nicht genug
rühmen , wie freundlich ſie aufgenommen worden ſei
und der Doktor finde ihren Geſundheitszuſtand vor⸗
trefflich , — ſo vortrefflich , daß er eine Wiederholung
für den nächſten Sommer dringend befürworte Da
nun Fräulein Weber
ſeiner Frau geſagt , es
ſei jammerſchade , wenn
Vefeli ' s Ausbildung
jetzt ſchon unterbrochen

durch , daß ſie noch einmal bis zum Winter in die
Stadt durfte .

„ Dann iſch es us — dann mueß ſie heim , ſuſcht
iſch ſie für de Wald verpfuſcht — des iſch mei Meinig “ ,
brummte der Alte , „bis zum Herbſcht iſch ſie do ! “

Ja , lieber Gott , — der Menſch denkt , aber Gott
lenkt ! “ — Der Herbſt kam , aber das Vefeli kam nicht
auf die Maiſenhalde , und das ging ſo zu :

In der Nähe der Stadt auf einem der Ausläufer
des Waldes lag ein prächtiges Schlößlein , das einem
franzöſiſchen Grafen Renaudin gehörte . Zu dem Schloſſe
gehörte ein anſehnlicher Waldkomplex und ein paar
Matten , die jedoch verpachtet waren . Der Graf kam
nur von Zeit zu Zeit — der Jagd wegen —auf ſein
Beſitzthum , und ſeit einer Reihe von Jahren hatte der

Notar die Geſchäfte be⸗
züglich dieſes Eigen⸗
tbums beſorgt . Der
Graf war nun plötzlich
geſtorben , und da er

werde , u. ſich erboten , kinderlos , war eine ver⸗
das Mädchen , welches
ſie unendlich lieb ge⸗
wonnen , ganz umſonſt
am Unterrichte theil⸗
nehmen zu laſſen , ſo
ſei er mit Freuden be⸗
reit , ſie wieder bei ſich

aufzunehmen — es
werde ja dadurch wett
gemacht , wenn die Fifi
den Sommer über wie⸗
der auf dem Hofe zu⸗
bringen könne .

So etwa lautete
der Bericht . Der Mai⸗
ſenhälder war freilich

1 gegen den
an .

„ Für e Eckewirthin
weiß es Vefeli g ' nueg
und überg ' nueg . Es
iſch kein Sach ' , daß e
Braut im Land ume⸗

nand
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—
af iſch — — —

mein Meinig! “ ſagte — — — — —
er . Ja freilich , es war SS
ſeine Meinung , aber

wittwete Schweſter
ſeine Erbin und Be⸗
ſitzerin des Schloßgutes
geworden . Dieſe Dame
kam nun ſelbſt zur
Ordnung der Erb⸗

ſchaftsangelegenheiten
nach Deutſchland und
wieder war der Notar
der Vertrauensmann .

Freilich wurde nun
dem Guten die Sache

viel ſchwerer als zu
Lebzeiten des Grafen
Renaudin , denn dieſer
ſprach — wenn auch
gebrochen —deutſch , die
Gräfin Ferrol jedoch
nur franzöſiſch und der
Herr Notar hatte es
nicht über „ Oui “ und
„ Non “ gebracht . Da

Als nun die Frau
Notarin in einer Kaffee⸗
ſitzung die Noth ihres
Mannes klagte , meinte

die Meinung ſeiner
— —

Bäuerin und auch die
Vefeli ' s lautete anders ,
und trotzdem daß der Fritz die Lippen ſehr ſchief zog ,
ging das Vefeli wieder in die Stadt .

Der Winter verging — der Frühling kam , und
als das Vefeli an Oſtern wieder zum Beſuch nach
Hauſe ging , war ſie noch viel ſtädtiſcher , oder , wie der .
alte Bauer meinte , herrenmäßiger geworden . Sie hatte

keinerlei Intereſſe mehr daran , wenn ihr der Vater
erzählte , wie viel Heu er gemacht und was er für die
Kälber erlöſt , oder die Mutter triumphirend mittheilte ,
ſie habe acht Speckſeiten im Rauch — das Alles war
ihr ganz egal . Die Wälderhaube hatte ſie abgethan

und trug jetzt einen feinen Bibi , ſie
ſpruch

dialektfreies
Deutſch , franzöſiſch und engliſch und war ſo damen⸗

haft geworden , daß der Fritz ſie nur bewundernd an⸗
zuſchauen wagte und ſich ordentlich vor ihr fürchtete .
Dem Vater gefiel dies durchaus nichtund nur

mit Noth drückten die verbündeten Weiberpölker es

Waiſch Vefeli , die Muetter iſch nimme die alt .
Fräulein Weber , da
könne ja die Vefi ein⸗

5 ſßpringen , die ſei hin⸗
länglich befähigt , die mündlichen ſowohl als die ſchrift⸗
lichen Verhandlungen ſelbſtſtändig zu führen .

Das leuchtete dem Notar ein . Zunächſt ließ er zur
Probe die Vefi ein Schreiben an die Frau Gräfin
aufſetzen und als deren Antwort zeigte , daß dasſelbe
wohl gelungen ſei , brachte er die Befi ſelbſt hinaus
auf das Schlößlein und ſtellte die Dolmetſcherin nach
allen Regeln der Gräfin vor . Dieſe war ſehr erfreut
darüber und bald ſendete ſie
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Wagen , um die

„petite “ abzuholen , bald kam ſie felbſt , um das Nöthige
mit derſelben zu beſprechen . Die Vefi — ihr mehr
und mehr und eines ſchönen Tages ſteilte ſie ihr die

unerwartete Frage , ob ſie nicht Luſt habe , ſie auf einige
Zeit nach Frankreich f begleiten — nicht als bezahlte
Dienerin , ſondern gleichſam als Beſuch . Es würde
ihr jedoch Freude machen , wenn Vefi die nöthige Aus⸗
ſtattung von ihr , als Entgelt für die werthvollen
Dienſte , die ſie ihr geleiſtet , freundlich annehmen wolle .

war guter Rath theuer .
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Freudeſtrahlend kam Vefi zurück . Die Notarin
war gleich Feuer und Flamme , aber auch der Notar
wies den Gedanken nicht ab .

Zunächſt , meinte er , müſſe man den Vater fragen ,
und Vefi thue am beſten , ſogleich ſelbſt nach Hauſe zu
gehen . Sein Rath wurde befolgt und ſchon am näch⸗
ſten Tage war das Mädchen auf dem Wege nach der
Maiſenhalde . Dort aber brachte die Kunde einen völli⸗

gen Aufruhr hervor . Der Vater erklärte rundweg ,
dazu gebe er ſeine Einwilligung nicht ; die Mutter
konnte es auch nicht über das Herz bringen , „ Ja “ zu
ſagen und gar der Fritz war aus Rand und Band .
Er danke dafür , daß ſeine Braut bei den lüderlichen

Franzoſen herumziehe , war ſeine Erklärung . Da kam
er bei Vefeli ſchön an . Mit ihm , erklärte ſie , mache

ſie kurzen Prozeß — wenn er nicht wolle , ſo habe er
eine Braut gehabt , ſie ſeien ſodann geſchiedene Leute .

Dabei blieb ſie trotz aller Bitten .
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an den ſonnigen Halden des Rheinthals reiften die
Trauben der Kelter entgegen , der Wind wehte über
die Stoppeln , da kam die Gräfin auf ihr deutſches
Schlößlein zurück , und mit ihr die Vefi , freilich nur
auf ein paar Tage , wie der Notar den Eltern ſchrieb .
Es war an einem wunderſchönen Herhſtmorgen , ſchon
gegen die Mittagsſtunde , der Wagen der Gräfin ſtand
bereit , um eine Ausfahrt in die Umgegend zu machen ,
als der Diener in den Salon trat und meldete , es ſeien
zwei Leute da , welche Mademoiſelle Genevieve zu ſprechen
wünſchten .

„ Mich ſprechen ? “ fragte dieſe verwundert , „ was
ſind es denn für Leute ? “

„ Der eine iſt ein älterer Bauersmann , der andere
ein Soldat . “

„ Nun , Genevieve , geh ' hinaus und ſieh ' einmal .
was die Leute wollen , — nur halte Dich nicht auf ,
daß wir den ſchönen Morgen nicht verſäumen , mein

ind . “Bei den Eltern manövrirte ſie auf andere Art . Kind
Ihr Herz hänge an der franzöfiſchen Reiſe , ſie fühle ,
daß ſie zu etwas Beſſerem geboren ſei , als ein unge⸗
bildetes Bauernmädel zu bleiben ; verweigere man ihr ,
ihrem Drange Folge zu leiſten , ſo ſei ihr Lebensglück
dahin und ſobald ſie Herr ihres Willens ſei , gehe ſie
in ' s Kloſter , und dann hätten ſie ihr Kind verloren .

Das 109 endlich und mit Widerſtreben gab der

Vater ſeine Erlaubniß auf ein Jahr , und unter Thrä⸗
nen ſtimmte die Mutter zu.

Jetzt war kein Halt mehr . Die Ausſtattung war
mit Rath und Hilfe der Gräfin nach kurzer Zeit vollen⸗
det , und fort ging ' s nach Frankreich .

Es dauerte lange , bis Nachricht kam Endlich
brachte der Landbriefträger einen Brief mit dem Poſt⸗
ſtempel Latour du Pin , der adreſſirt war an : Monsieur
Jean Welti , propriètaire .

„ Bigott , Weltihanns, “ lachte der Poſtbote , „ wann
öppe d' Poſchtſtation und der Maiſehälder Hof nit
d' rufg ' ſchtande wär , i hät üch mit der wälſche Adreß
nit g ' funde ; ſo iſch ' s ! “

„ Ach, “ ſagte die Bäuerin , wenn ' s nur inne d' rin
nit franzöſiſch iſch — ſuſcht iſch ' s g' fehlt . “

Nun , der ziemlich lange Brief war deutſch und
brachte die beſten Nachrichten . ̃

Auf dem Schloſſe der Gräfin ſei es herrlich , ſchrieb
die Vefi . Alle Tage Gäſte bei Tiſch und auf den

Abend. Sie habe es wundergut . Zu ſchaffen habe ſie
Nichts , rein gar nichts . — Die Dienerſchaft frage nur ,
was Mademoiſelle Genevieve befehle . In drei Wochen
ginge ſie mit der Gräfin nach Italien , wenn ſie ihr
alſo ſchreiben wollten , müſſe es bald geſchehen . Fräu⸗

biel 1 werde ihnen die Adreſſe machen , ſie kenne
ieſelbe .

So lautete der Brief — vom Fritz ſtand kein

Aehnliche Briefe kamen noch einige . Die Vefi
hatte mit der Gräfin die Riviera beſucht , und ſchien
ganz entzückt über all ' das Herrliche , was ſie geſehen .
Ihr letzter Aufenthalt war in Genua , wo die Gräfin
Verwandte hatte : im Herbſte gedachten ſie wieder nach
Deutſchland zu kommen .

Die Eltern hatten ihr geſchrieben , daß der Fri

Wort darin .

zum Militär eingerückt ſei und legten ihr dringen
an' s 8 1 ihm doch zu ſchreiben . Er habe ſchon zwei⸗

mal an ſie geſchrieben und keine Antwort erhalten .
Nun , mit dem nächſten Briefe Vefi ' s kam auch ein

Brieflein an Fritz . 3
ff

kühl bis an ' s Herz hinan
rie—das war nicht der einer Braut . Uebrigens

ſprach ſie doch die Hoffnung aus , ihn im Herbſte zu
ſehen . — Die Oehmdernte war eingebracht , draußen

Vefeli folgte dem Diener hinaus und fand ihren
alten Vater und Fritz , in der Uniform eines reitenden
Artilleriſten , in dem Flur an der Treppe , wo der Be⸗
diente ſie hatte ſtehen laſſen .

Der Alte ſtreckte ihr ſchon von weitem die Hand
entgegen :

„ Grüeß Gott , Veſi , grüeß Gott ! Gelt , mer hen
Dich überraſcht , der Frit und i ? Ja , er hat extra
Urlaub g' no und weil i grad mi Säu verkauft hab ,
bin i mit em. Geh her , Maidli , jetzt gib mer emol
en rechte Mutze . He Fritz — mer traut ſich kaum , ſo
vürnehm iſch es ! “

Die Vefſi war in tödtlicher Verlegenheit . Sie dankte
Gott , daß der horchende Bediente nicht deutſch ver⸗
ſtand , und nur verſtohlen und haſtig gab ſie ihrem
Vater einen Kuß und reichte Fritz die

fenie
Einzu⸗

treten lud ſie die Beiden nicht ein , —ſie ließ ſie auf
dem Flur ſtehen . 3

Der gutmüthige Wälder fand aber darin nichts
Beſonderes , ſondern rückte kurz und gut mit dem Ver⸗

langen heraus , die Vefi ſolle alsbald nach Hauſe kom⸗
men . „ Waiſch , Vefili , die Muetter iſch nimme die alt ,
ſie iſch arg zämme gange . Der Doktor meint , ſ ' könnt

ſi ſcho no e Zit thue , aber vom G' ſundwerde ſei kei
Red . Nu het ſie e groß 5 nach Dir , Du mueſcht
heim cho , Vefi , ' s goht nit anderſch . “

Das war eine traurige Nachricht und die Vefi war
ernſtlich betrübt, ſie verſprach auch , ſie wolle es mög⸗
lich machen , die Mutter zu beſuchen — nur jetzt nicht ,
nur jetzt ginge es auf keinen Fall . Der Vater redete

in ſie hinein und auch Fritz ſprach ihr zu. Da er⸗
tönte plötzlich von oben die Stimme der Gräfin , die
ſie aufforderte , ſich zu eilen , da die Pferde unruhig
würden .

Haſtig rief Vefi dem Vater zuß:
. Ich komme , ich komme , wenn es mir immer mög⸗

lich iſt . Aber — jetzt muß ich fort — Adieu — Adieu ,
ich komme ſicher . “ 5 5

Damit eilte ſie flüchtig die Treppe hinauf und
ließ die Verblüfften im Hausgange ſtehen. Der Be⸗
diente öffnete mit unverſchämter Höflichkeit die Thüre
und ehe ſie ſich ' s verſahen , ſtanden Beide draußen im
Freien , — der Vater und der Bräutigam — und
mußten raſch auf die Seite ſpringen , um nicht von dem

Wagen der Gräfin überfahren zu werden .
„ Die Gräfin war ärgerlich über die Verzögerung

der Abfahrt und fragte in ſpitzem Tone

„ Was waren denn das für Leute , Genevieve , und

woher kennſt Du denn den alten , ſchmutzigen Bauern
und den gemeinen Soldaten , der 33 der
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des Alten iſt ? Ländliche Bekanntſchaften , nicht

wahr ? “
Vefi war über und über mit Roth übergoſſen .

Um' s Leben hätte ſie nicht über ' s Herz gebracht , der
Gräfin auf ihre höhnende Frage die Wahrheit zu ge⸗
ſtehen . Da brachte ihr die Vermuthung der Dame ,
daß Fritz der Sohn des alten Mannes ſei , einen Ge⸗
danken , und ohne zu ſtocken antwortete ſie :

„ Der alte Mann iſt ein Viehhändler , welcher hie
und da Geſchäfte mit meinem Vater macht , und der
Soldat iſt deſſen Sohn , der —

— der —als Knecht
auf unſerem Hofe diente . Sie brachten mir Nachricht
von meinen Eltern . “

Die Lüge ging glatt ab und die Gräfin ſchien be⸗
friedigt , obgleich ſie die Bemerkung nicht unterdrückte ,
es wäre doch paſſend ,
Leute in ſolch niederer

Stellung ſich etwas
mehr vom Leibe zu

halten .
Die Vefi hatte

in ihrem dummen
Hochmuth deneige⸗
nen Vater und den

Bräutigam ver⸗
läugnet . Wenige

Tage darauf reiſte ſie
mit ihrer Beſchützerin
ab , ohne ihre kranke
Mutter zu beſuchen , die

ſo ſehnſüchtig nach
ihrem Kinde verlangte .
Mutter und Tochter
ſahen ſich nie wieder !

Der Winter neigte
ſich ſeinem Ende zu.
Die Gräfin hatte ihren
Landſitz bei Latour du

Pin verlaſſen und
weilte in Genua , wo
ſie bei ihren Verwand⸗
ten alle Vergnügungen
der großen Welt in
vollem Maße genoß .
Wenn auch Vefi ſelbſt⸗
verſtändlich nicht an

Allem theilnehmen
durfte , ſo fiel doch auch
auf ſie ein reichliches

derin habe ihm beſonderes Entgegenkommen gezeigt ,
allein ihr ganzes Verhalten zeigte eine gewiſſe Koketterie
nach franzöſiſchem Vorbilde , welche den jungen Mann
in ſeinen Beſtrebungen ermunterte , ja nur noch mehr
in Gluth brachte . — Dies Alles war in der Geſell⸗
ſchaft , beſonders aber in der Familie Gualtero nicht
unbemerkt geblieben und auch der Gräfin war es nicht
entgangen . Als echte Franzöſin gab dieſelbe jedoch nicht
viel darauf und dachte , da ihre Abreiſe doch in einiger
Zeit ſtattfinden ſollte , die Sache würde von ſelbſt ein
Ende nehmen .

Der verliebte Herzog hatte ſchon einige Male an
Vefi geſchrieben , ſeine Billete waren jedoch alle zurück⸗
gewieſen worden : das reizte den jungen Italiener , er
wurde immer dringlicher und unvorſichtiger , und eines

Tages fiel ein ſolches
Brieflein in die Hand
der Gräfin . Jetzt fand
dieſe es an der Zeit ,
der Geſchichte ein für
allemal ein Ende zu
machen .

Am nächſten Mor⸗
gen nahm ſie Vefi mit
ſich in ihr Boudoir und
fragte ſie frank und
frei , ob ſie den Wün⸗
ſchen des Herzogs Ge —
hör gebe .

Vefi erſchrak bis in
ihres Herzens Grund ,
daß man ſo etwas von
ihr denken könne , ſie

verſicherte hoch und
theuer , ſie habe alle
Anerbieten des Her⸗
zogs von der Hand ge⸗
wieſen .

Die Gräfin Ferrol
ſah ſie mit ihren gro⸗
ßen Augen an , als
wollte ſie ihre Seele
erforſchen , dann ſprach
ſie mit ſcharfer Stim⸗
me :

„ Ich glaube Dir ,
Genevève , und freue
mich für Dich , daß es
ſo iſt — ich fürchtete
ſchon , Deine Eitelkeit

Maß von Vergnügen .
Gedanken an die

ferne Heimath kamen ihr ſelten . Ihre Schönheit und
Liebenswürdigkeit verſchafften ihr Geltung ſelbſt in den
Kreiſen , welche ſonſt hoch über ihr ſtanden . Man hatte
Mademoiſelle Genevieve , von der man mußte , daß ſie
die Tochter eines proprietaire im fernen Deutſchland
war , überall gerne und — wie natürlich — lagen die
jungen , wie die alten Herren ihr zu Füßen . Einer
ihrer eifrigſten Anbeter war ein Neffe der Gräfin , der
junge Herzog Gaſton v. Gualtero , Sohn eines reichen
Eenueſiſchen Edelmanns , der mit der verſtorbenen
Schweſter der Gräfin verheirathet geweſen .

Gaſton , ein blühender junger Mann , war italieni⸗
ſcher Reiteroffizier und hatte ſich ſchon bei dem erſten
Aufenthalte der Gräfin in Genua Vefi genähert und
folgte ihr jetzt auf Schritt und Tritt ; —er liebte ſie
mit aller Gluth eines Südländers .

Es wäre ein Unrecht , zu ſagen , die ſchöne Wäl⸗

Da ſaß am Tiſch in der Herrgottsecke ihr alter Vater . u. Selbſtüberſchätzung
habe Dich blind gemacht .

Jedenfalls begingſt Du einen großen Fehler , daß Du
mir , der Tante des jungen Leichtſinnigen , von der
Briefſchreiberei keine Kunde gegeben : — was dachteſt
Du denn ? Glaubſt Du denn , daß ein Herzog von
Gualtero ernſte Abſichten haben könne bei einem Mäd⸗
chen von Deinem Stande ? So wahnſinnig wirſt Du
nicht ſein und ich will zu Gott hoffen , daß ein anderes
Verhältniß Dir ferne lag . Da wir in wenigen Ta⸗
gen abreiſen , will ich der Sache keine Folgen geben .
—Sollte aber Aehnliches ſich wieder ereignen , dann
ſind wir geſchiedene Leute . Merke Dir das ; — Adieu ! “

Damit winkte die ſtolze Dame der Vefi , ſie könne
ſich entfernen . —

Wie vom Blitz getroffen ſtand das Mädchen . —
Das ihr ? — Was hatte ſie denn gethan ? — Sie
wankte mit thränenumflortem Auge zur Thüre hinaus
und wollte auf ihr Zimmer gehen , als der Bediente ,
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welcher ſeiner Herrin die Poſt hinauf trug , ihr einen
Brief übergab ; — er war aus der Heimath . Die
franzöſiſche Adreſſe war von der Hand des alten Leh⸗
rers . Sie eilte nach ihrem Zimmer und riß den Brief
auf , —er zeigte die ſteifen , ungelenken , großen Schrift⸗
züge ihres Vaters . Was konnte er ſchreiben ?

Vefi las :
Lieb ' Vefeli ! —

Ich muß Dir ſchreiben , daß es Gott dem All⸗
mächtigen gefallen hat , Deine liebe Mutter nach lan⸗
gen und ſchweren Leiden in ſein himmliſches Reich
abzurufen . Sie hat ſehr nach Dir belangt und ihr
letztes Wort war — Vefeli . — Oh , hätten wir es
nur nicht zugegeben , daß Du in das Franzoſenland
gezogen biſt ! Oh , Vefi , Vefi , wenn Du kommen
kannſt , dann komm zu Deinem alten Vater , der jetzt
ganz einſam iſt . Ich kann nicht weiter ſchreiben , die

Hand zittert mir . Gelt , Du kommſt ? Sei ein braves
Kind und Gott wird Dich ſegnen .

Dein armer alter Vater .

Als Vefi geendet , ſtürzte ein Thränenſtrom aus
ihren Augen . Es erdrückte ſie , — ſie mußte allein

ſein . Jetzt konnte ſie Niemanden ſehen und ſprechen .
Sie eilte die Stufen des Palaſtes hinab , — fort —
nur fort aus dieſem Hauſe . —

Droben hoch über Genua liegt ein öffentlicher
Garten , von dem man weit , weit hinaus auf das offene
Meer ſieht ; Schiffe kommen und verſchwinden , — der
Horizont iſt unbegrenzt , —es iſt wie ein Blick in die
Ewigkeit . Dorthin eilte Vefi . Sie ſaß auf einer der
ſteinernen Bänke , den Schleier herabgelaſſen und weinte
ſich aus . Selbſtvorwürfe peinigten ihre Seele und erſt
in ſtillem , reuigem Gebete fand ſie ihre Ruhe und den
Entſchluß : Fort — fort — mußte ſie um jeden Preis ,
und zwar ſogleich — zum einſamen Vater — zu ihrer
Mutter Grab . — Die Gräfin war höchlichſt überraſcht ,
als ihr Vefi die Todesnachricht mittheilte und zugleich
erklärte , ſie wolle nach Haufe. Die Dame redete ihr
auf alle Weiſe zu , zu bleiben , wenigſtens für einige
Zeit noch — ſie treffe ja ihre Mutter doch nicht mehr
am Leben , für den Vater ſei ſicherlich geſorgt , ſie ſelbſt
wolle gleich an den Notar ſchreiben , — ja , da ſie ver⸗
muthete , der Auftritt , des Herzogs wegen , trage Schuld
an dem Entſchluſſe des Mädchens , meinte ſie , ſo böſe
ſei das nicht gemeint geweſen , das komme ja überall
vor , daß ein junger Mann einem ſchönen Mädchen den
Hof mache , —es ſolle Alles vergeben und vergeſſen
ſein . Es half Alles nicht , die einzige Antwort Vefi ' s
war : „ Ich muß nach Hauſe , die Pflicht ruft mich . “

Endlich gab die Gräfin mit Widerſtreben die Er⸗
laubniß , wollte aber das Verſprechen haben , daß Vefi
wieder zu ihr zurückkehre . Das Mädchen ließ ſich je⸗
doch auf Nichts ein und reiſte ab .

Ohne Raſt und Ruhe eilte ſie nach Hauſe . Sie
hatte keinen Sinn für die Schönheiten der Gegend ,
welche ſie durchflog , die herrliche Riviera , die prächti⸗
gen Städte Frankreichs — vorbei — vorbei — nach
Hauſe zum Vater . —

Von der letzten Poſtſtation , wo ſie ihr Gepäck zu⸗
rückließ , ging ſie zu Fuß zur Maiſenhalde . Die erſten
Boten des Frühlings zeigten ſich , die Quellen rauſch⸗
ten , die Primeln öffneten ihre gelben Kelche , der Fink
ſchmetterte ſeinen Lockruf laut in die Luft —ſie ach⸗
tete nicht darauf . So raſch eilte ſie vorwärts , daß die
Landleute , welche ihr begegneten , verwundert der vor⸗
nehmen Dame nachſahen , welche ohne Rückſicht auf die
ſchönen Kleider , die ſchmutzigen Haldenwege hinanſtieg .
Endlich hatte Vefi ihre Heimath erreicht , ſtieg die
Treppe hinauf und klinkte leiſe die Hausthüre auf .

Nur der Hofhund , der Wolf , hatte ſie erkannt und be⸗
grüßte ſie wedelnd . Sie trat in das wohlbekannte ,
braun getäfelte Wohnzimmer .

Da ſaß am Tiſch in der Herrgottsecke ihr alter
Vater , den Kopf in beide Hände geſtützt , ein Bild tief⸗
ſten Kummers . Er war ſo in Gedanken vertieft , daß
er kaum bemerkte , daß Jemand eingetreten war .

Vefi ſtürzte auf ihn zu, warf ſich vor ihm auf die
Kniee und :

„ Vater — Vater “ ſchluchzte ſie laut , „ Dein Kind ,
die Vefi iſt es ! Vater , kannſt Du mir verzeihen , —

hat die Mutter mir verziehen ?“
„ Sie het —ſie het , in der Stund ihres Todes ,

—Du warſcht ihr letſchter Gedanke , ihr letſchtes Wort .
Vefi , mi Töchterli , o jetzt wird ' s wieder guet . Gelt ,
Du verlaſcht mi nimme ? “

Vefi drückte ihr Geſicht an die Kniee ihres Vaters
und ſprach unter Thränen :

„ Nie , nie mehr . Bei Dir iſt mein Platz , ſonſt
nirgends . “ 5

Da hörte ſie Schritte hinter ſich und als ſie um⸗
ſchaute , ſtand der Fritz da und ſtreckte ihr verlegen
aber freundlich die Hand entgegen . 5

„ Grüß Dich Gott , Fritz, “ ſprach Vefi , und ergriff
deſſen Hand .

Der Vater aber ſprach :
„ Des iſch mi Schtütze und mi Troſt g' ſi in all '

dem Kummer und Leid . Das derfſch nit vergeſſe . “
Da drückte Vefi die dargebotene Hand und ſagte :
„Fritz , das vergelt Dir Gott ! “
Wenn , wie es jetzt ſo oft vorkommt , ein ſtädtiſcher

Wanderer auf der Hirzeneck einkehrt und die prächtige ,
ſchwarzäugige Wirthin mit den Fremden engliſch und
franzöſiſch ſprechen hört , wird er wohl mit Verwunder⸗

ung die ſprachkundige Wälderfrau betrachten . Erkun⸗
digt er ſich ſodann bei den Landleuten , ſo bekommt er
die Antwort :

„ Ja , des iſch d' Vefi vum Maiſehälderhof , die iſch
wit in der Welt umenannd g' ſi , des iſch e G' ſchudirte . “

Die Vefi iſt jetzt die glückliche Herrin der Hirzeneck
und der alte Maiſenbauer ſitzt im Sommer in der
Laube vor dem Hauſe , im Winter aber auf der Ofen⸗
bank und tubäcklet behaglich aus ſeinem alten Ulmer⸗
fuhrmannskloben .

Glück im Unglück .
„ Weib “ , ſagte eines Morgens ein Bauer zu

ſeiner Frau , „heut ' geh' i in d ' Stadt un verkauf '
unſeren Ochs ! “

„„Haſch ' denn au ' n gute Strick zum Anbinde ? “ “

fragt ſorglich die Bäuerin .

„Freili , freili ! “ antwortet er , einen ſolchen
vorzeigend . „ Der thut ' s : an den könnt ' ſt dich
henke und er thät ' net reiße ! “

Der Bauer geht , bindet ſeinen Ochſen an und

treibt ihn der Stadt zu . Da auf einmal wird

das Tier ſcheu , der Strick reißt und in mächti⸗
gen Sätzen jagd der Ochſe wieder ſeiner Heimat

zu . Jetzt kratzt ſich der biedere Landmann hin⸗
term Ohr und nachdenklich das Ende des zerriſ⸗
ſenen Strickes in ſeiner Hand betrachtend ſagt
er endlich : „Schau ' , ſchau ' , jetzt iſcht ' s doch gut ,
daß mein Alte ſich net dran g' henkt hot — er

hätt ' ſe net trage ! “
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Die neue Pilatusbahn .
Die Erfindungen dieſes Maſchinenjahrhunderte

und die Fortſchritte der Technik nehmen dem

Menſchen immer mehr an beſchwerlicher Arbeit
ab und geſtalten das Leben fortſchreitend zu einem

müheloſeren . Und wie das Fahren in Poſt⸗
kutſchen heute als der guten alten Zeit angehörig zu
betrachten , ſo iſt die fortgeſchrittene Technik daran ,
die Regionen der Hochgebirge , die ſeither die Schaar
der Bergfexen als ihr ureigenſtes Gebiet be⸗

trachtete , dem breiten Verkehrsſtrom mühelos
durch Bergbahnen zu eröffnen . Der Hausfreund ,
in deſſen Berufe das Wandern liegt und der

auch für ſein Leben gern Hochgebirge beſteigt ,
iſt in der nahen ſchönen Schweiz wie zu Hauſe ,
auch er iſt der Anſicht , daß der Genuß in jenen
Höhen um ſo größer erſcheint , je weiter man

Kohlendampf und den breiten Weg des Ver⸗

gnügungsbummels hinter ſich weiß . Deshalb hat
er aber doch ſeine Freude an Kunſtwerken , wie
die Bergbahnen ſie bieten , die den Bergrieſen
Fuß um Fuß in kühner Weiſe abringen . Ein

ſolches Kunſtwerk fortgeſchrittenſter Technik iſt die

Pilatusbahn .
Der Pilatus iſt ein rauher , finſterer Geſelle ,

der nächſte Nachbar des Rigi , aber 323 Meter

höher als dieſer . Seine höchſte Spitze , der Eſel ,
iſt 2123 Meter hoch . Seine Hörner bilden die

äußerſten Vorpoſten der Alpenkette nnd geben die

Wolkenbrecher ab der von Norden und Weſten
heraufziehenden Wetter . Deshalb iſt auch das

Haupt des Pilatus häufiger als das jedes an⸗
deren Schweizer Hochgebirſs in Wolken und
Nebel gehüllt und ſagt zutreffend ein alter Volks⸗

ſpruch :
Hat der Pilatus einen Hut , dann wird das Wetter gut ,
Hat er einen Kragen , dann kannſt du ' s wagen ,
Doch hat er einen Degen , ſo gibt ' s Regen .

Und iſt der Pilatusgipfel frühmorgens ſchon
nebelfrei , ſo iſt auf beſtändiges Wetter nicht zu
rechnen , hat er aber gegen Mittag noch einen

Hut , wird ' s Wetter gut .
Der mächtige Gebirgsſtock ſüdweſtlich von Lu⸗

zern , dem niedrige Ausläufe mangeln , gehört mit

ſeinem weſtlichen und nördlichen Theil zum Kan⸗
ton Luzern , mit dem öſtlichen und ſüdlichen zu
dem Kanton Unterwalden . Der untere Theil des

Berges hat prächtige Wälder und Wieſen , ſowie
futterreiche Alpen , aber der obere Teil iſt zer⸗
klüftet und ſchrundenreich , und wurde ſchon in
alten Zeiten fractus mons , das heißt gebrochener
Berg genannt , und erſt zu Ende des vorigen
Jahrhunderts hieß man ihn mons pileatus , was
ſo viel heißt als behuteter Berg , in Wolken ge⸗
hüllter Berg . Bei hellem Wetter von Luzern
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aus geſehen , erhebt er ſich majeſtätiſch aus den

blauen Fluten des Vierwaldſtätter Sees . Und

wer ihn ſo märchenhaft ſchön auftauchen ſieht ,
in deſſen Bruſt wird der Wunſchwach, von der Spitze
desſelben aus dieſes landſchaftlich reizende Alpen⸗
gebiet von oben herab zu überſchauen . Von Lu⸗

zern fährt der Reiſende mittelſt Dampfboot bis

Alpnach⸗Staad , von hier begibt er ſich zur Thal —⸗
ſtation der Pilatusbahn .

Techniker Herr Jean Nötzli gibt in Nr . 32

von „ Ueber Land undMeer “ folgende techniſchen
Notizen über die Bahn :

Schon vom See aus kann das Auge den mit

bewunderungswürdiger Kühnheit dem mächtigen
Gebirgsſtock abgerungenen und aufgezwungenen
Schienenweg verfolgen , welcher , bei einer Länge
von 4618 Meter eine mittlere Steigung von 42

Prozent und eine Maximalſteigung von 48 Pro⸗
zent aufweiſt . Größere Viadukte hat er keine ,
aber eine Reihe von kleineren ſteinernen Brü⸗

cken über tiefe Schrunde und ausgewaſchene
Klüfte . Dagegen hatte er ſiebenmal die ſich ent⸗

gegenſtellenden Felſenmaſſen zu durchbrechen und

ſich Tunnels von 10 bis 97 Meter Länge zu
ſchaffen . Die Spurweite beträgt 0,80 Meter und
der Kurvenradius 80 Meter ; die Lokomotive ar⸗
beitet mit 11 Atmoſphären .

An Feſtigkeit läßt der Bahnkörper nichts zu
wünſchen übrig . Auf den Unterbau , aus durch⸗
laufender , mit Granitplatten und Rollſchar abge⸗
deckter Mauerung beſtehend , legt ſich ein ganz
aus Eiſen und Stahl hergeſtellter Oberbau , wel⸗

cher durch ſtarke Schrauben in feſteſter Weiſe mit
dem Mauerwerk des Unterbaues verbunden wurde .

Die Zahnſtange , in Mitte der Laufſchienen etwas

erhöht angebracht , zeigt eine doppelte Reihe ſenk⸗
rechter ausgefräſter Zähne , in welche die einer

ſelbſtthätigen Bremſe unterſtellten Zahnräder des

Fahrzeugs paarweiſe eingreifen . Lokomotive und

Wagen , auf zwei Laufachſen ruhend , ſind zuſam⸗
mengebaut , und weitere Wagen können nicht an⸗

gehängt werden . Die hübſch und ſehr praktiſch
eingerichteten Perſonencoupés enthalten nur 32

Sitzplätze , und bei einer Mehrzahl von Reiſenden
muß alſo ein zweiter Zug abgelaſſen werden . Da

vorausſichtlich die Zahl der in der Hochſaiſon zu
befördernden Züge eine große werden wird , ſind
zwei Kreuzungsſtationen eingerichtet , welche einen

größeren Verkehr berg⸗ und thalwärts ermöglichen .
Die Fahrt auf dieſer Linie unterſcheidet ſich

von denen anderer Zahnbahnen nicht . Der Paſſa⸗
gier hat das wohlthätige Gefühl vollkommener

Sicherheit Er ſieht , wie das Fahrzeug auf Cen⸗

timeterlänge geſtellt werden kann und bei irgend
einem Vorkommnis an der Maſchine ſofort ſtille
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ſteht . Unfälle , welche nicht mit Naturereigniſſen in

Zuſammenhang ſtehen , ſind alſo undenkbar , und

gegen letztere wurden durch kräftige Sicherungen
alle nur irgend nötigen Vorſichtsmaßregeln getroffen.

Berg⸗ und Thalfahrt dauern jede etwa 75
Stunden ; der Fußgänger , deſſen Weg man mehr⸗
mals kreuzt , muß ſich ſputen , wenn er den müh⸗
ſamen Weg in 4 Stunden zurücklegen will . Aller⸗
dings bewegt ſich der Zug nicht mit Eiſenbahn⸗
ſchnelle ; ſeine Fahrgeſchwindigkeit beträgt nur
1. Meter pro Sekunde , was ebenen Wegs einem

rüſtigen Wanderer ermöglichen würde , Schritt zu
halten . Dieſes langſame Fahren bietet dann aber

reichlichen Erſatz durch die Muße , welche es dem

Fahrgaſte läßt zur Betrachtung der reichlich wech⸗

ken vermag . Vor uns ſtehen die gewaltigen Spitzen
des Berges , das Matthorn , das Oberhaupt , das

Tomlishorn und der alles beherſchende 2123 Meter

hohe Eſel , das Ziel der Fahrt . Man muß den

Kopf ſtark ins Genick legen , wenn man der Bahn
bis in ihre höchſte Station mit den Blicken folgen
will . Da erſt ringt uns ihre bewundernswerte ,
unglaublich kühne Anlage einen Ruf des Erſtau⸗
nens ab , und je höher man ſteigt und je tiefer
und tiefer See und Thäler zurücktreten , um ſo mehr
kommt es über uns wie ein Gefühl des Stolzes ,
wie das Bewußtſein einer vollbrachten außerge⸗
wöhnlichen That , dieſe Fahrt mitgemacht zu haben .

Unmittelbar neben der Bahnſtation ſteht das

neugebaute Hotel Pilatus⸗Kulm , ein maſſives

PBahnhof und Fotel Pilatus - Kulm .

ſelnden Landſchaftsbilder . Bald iſt es ein Aus⸗
blick auf den See , bald eine ſchöne Wald⸗ oder

Felſenpartie , welche den Blick gefangen nimmt ;
hier ſtehen inmitten mächtigen Gerölls gewaltige ,
vom Blitz zerfetzte Wettertannen , da grüßt die

freundliche Sennhütte auf heerdenbelebter , grüner
Alpe , und dort ſchon winkt ein Büſchel Alpen⸗
roſen an wild übermooſtem Geſtein . Hat man
aber erſt die Aemſigenalp hinter ſich , dann öffnet
ſich plötzlich die Gegend und der wilde , ſtarre
Hochgebirgscharakter tritt in großartiger Weiſe
vor das Auge. Gewaltige Felsmaſſen türmen ſich
auf , und es zeigt ſich wilde Zerriſſenheit des Ber⸗

ges , von welcher man im Thale nichts zu bemer⸗

ſteinernes Gebäude , mit allen Bequemlichkeiten
eines Berggaſthofes und für längeren Aufenthalt
auf das ſorgfältigſte eingerichtet . Von hier ſpielen
Telephon und Telegraph nach Luzern , und ſo
kann man leicht dort weilende Bekannte auf den

Berg rufen , wenn er emporragt im lichten Son⸗

nenſchein über das tiefwallende Nebelmeer .

Undankbar wäre es , wenn wir ſchließlich nicht
auch noch derer gedenken würden , welche uns

durch den Bau dieſer höchſt intereſſanten Bahn
ermöglichten , hier die Luft des Hochgebirges
zu athmen . Es ſind dies die Herren Ed . Guyer⸗
Freuler und Oberſt Ed . Locher ( Locher u. Cie. )
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Kaiſerin Auguſta Viktoria mit ihren
Kindern .

Im vorigen Jahre konnte der Hausfreund
ſeinen verehrlichen Leſern ein ſchönes Bild der

kaiſerlichen Familie , inmitten deſſelben unſeren
greiſen Kaiſer Wilhelm J. bringen .

Im untenſtehen⸗
den lieblichen Bilde

erſcheint Kaiſerin
Auguſta Viktoria ,
mit dem Ausdrucke

mütterlicher Glück⸗

ſeligkeit auf ihren
Jüngſtgeborenen

niederſchauend , in⸗

mitten ihrer vier

Söhne .
Rechts der Mutter

ſteht der Kronprinz
Friedrich Wilhelm ,

geb . am 6. Mai 1882
links von derſelben
der 2. , Eitel Friedrich ,
geb . am 7. Juli 1883 ;
er hat ſein recht . Aerm⸗
chen auf die Schulter
der Mutter , ſein lin⸗
kes oben auf die ſei⸗

nes zweitjüngſten
Bruders Auguſt Wil⸗

helm , geb . am 29 .
Jan . 1887 , geſtützt ,
während dieſen gegen⸗
über auf der andern
Seite der Mutter der
dritte , Prinz Adal⸗
bert , geboren am 14.
Juli 1884 , ſich auf⸗
geſtellt hat . Den
jüngſten der Prinzen
aber , Oskar , geb . am
27 . Juli 1888 , hält
die Kaiſerin vor ſich
auf dem Schoße .

Eine Verirrung .
Oberförſter Schwämmle von Buſchbach ging

an einem ſchönen Winternachmittag pflicht - und

gewohnheitsmäßig in ſein Revier und — ſah zu
ſeiner Verwunderung einen Herrn ganz ungeniert
daſelbſt jagen . Vorſichtig und leiſe pirſchte er ſich
an ihn heran und war noch mehr erſtaunt , als
er auf ſeinen Anruf in dem „ Wilderer “
den Pfarrer des Dorfes erkannte . „ Alle Wetter ,
Herr Pfarrer “ — rief er ihm zu — „ Sie ein
Wilderer ? —das iſt ſtark ! “

Der arme geiſtliche Herr , welcher einer Ein⸗

ladung des Herrn Grafen vom benachbarten Gute

gefolgt war , erſchrack tötlich , als ihm der rauhe
Hebels Rbeinl . Hausfreund .
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Forſtmann auseinanderſetzte , daß er ſich gegen
die Jagdgeſetze verfehlt habe . In größter Ver⸗

legenheit ſuchte er ihm den Sachverhalt klar zu
machen und entſchuldigte ſich damit , daß er von
ſeiner Jagdgeſellſchaft abgekommen ſei und ſich
unbewußt auf fremdes Revier verirrt habe .

Da gab ihm der Oberförſtec endlich die bereits

abgenommene Jagdflinte wieder zurück , führte
ihn zur Grenze und rief ihm beim Abſchied
brummig nach : „ Diesmal mag' s ſo hingehen ,
Herr Pfarrer — aber verirren Sie ſich nicht
wieder in mein Revier ; ich verirr ' mich auch nie
in —das Ihrige .

Ein graues Auge , ein ſchlaues Auge ;
Auf ſchelmiſche Launen deuten die braunen ;
Der Augen Bläue bedeutet Treue ;

Doch eines ſchwarzen Auges Gefunkel
Ift ſtets , wie Gottes Wege , dunkel .

Bodenſtedt .



Erricht
Die Denkmäler im Hausfreund 1890 . Diubhen

Auf Seite 47 bringen wir das Hebeldenkmal im ruhe und

eines Denkmals für den vaterländiſchen
iktor v. Scheffel ſich die Städte Karls⸗

Heidelberg um den Beſitz des Denkmals be⸗
j R „ worben , und da man ſich über den Aufſtellungsort nicht

Cobliſchen Aüfnton Pier Bilder 4 20 einigen konnte , leiteten beide Städte Sammlungen von

Scheffeldenkmäler . Scheßel⸗dBekanntlich haben beim Auftauchen des Planes

Scheffel⸗Denkmal für Heidelberg von Adolf Heer .

freiwilligen Beiträgen ein ; jede wollte ihr eigenes
enkmal haben . Die Beiträge floſſen ſo reich⸗
lich , daß nun Karlsruhe und Heidelberg an
die Ausführung ihres Denkmals gehen kön⸗
nen . Den Entwurf für das Heidelberger
Denkmal hat Bildhauer Adolf Heer , den⸗
jenigen für das Denkmal in Karlsruhe Bild⸗
hauer Hermann Volz gemacht . Wir ſtellen
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die Arbeiten beider Künſtler ſich gegen⸗

über
Wir hatten die Beſchreibung der beiden ,

für Heidelberg und Karlsruhe beſtimmten
Entwürfe den „ Denkmälern der Kunſt “ ent⸗
nommen . Da , während des Drucks , erfuhren
wir , daß das Karlsruher Scheffeldenkmal⸗
Komitee den für Karlsruhe beſtimmten Ent⸗
wurf von Heer ablehnte und ſich für den
Volz ' ſchen entſchied . Die „Illuſtr . Zeitung “
ſchreibt darüber :

Die Koncurrenz um das für Karlsruhe
geplante Scheffel⸗Denkmal hat den Ausgang
gehabt , zweien Bildhauern ( Volz und Heer ) den
Auftrag zur Ausführung ihrer Entwürfe zu
bringen . Durch den erſten Preis wurde Adolf
Heer ausgezeichnet , deſſen Skizze auf ſchlich⸗
tem Sockel das Standbild des Dichters in
ganzer Figur darſtellt ; den zweiten Preis er⸗
hielt Hermann Volz , der eine Koloſſalbüſte
auf einen reichgegliederten , architektoniſchen
Unterbau geſtellt und letztere mit der auf
den Stufen ruhenden , hold und keuſch an⸗
muthenden Geſtalt , von zwei reizenden Put⸗
ten , der eine mit Pfeil und Bogen , die Ne⸗
ckerei verſinnbildlichend darſtellt , der andere ,
den Römer jubelnd emporhebend , die Spiel⸗
mannsfiedel in der andern Hand .

Den Beſchauer in der den Sockel ſchmücken⸗
den Idealgruppe die eigenartige Stimmung
der Scheffelſchen Dichtung empfinden zu laf⸗
ſen , war das Ziel , das von Volz ausging .
Ihm gegenüber will der Entwurf von Heer
vor Allem den Dichter ſelber , die Erſcheinung
des Menſchen in ihrem perjönlichſten Gepräge
uns gegenüberſtellen , und was er uns bietet ,
iſt eine von durchaus individuellem Leben
erfüllte Porträtgeſtalt , die fich in ihrer ſchlich⸗
ten , natürlichen Auffaſſung von jeder phraſen⸗
haften Neigung des Ausdrucks frei hält . Echt
modern gefaßt , gibt ſie den modernen Men⸗
ſchen in ſeiner ganzen Wirklichkeit wieder .
Die den Dichter von Angeſicht zu Angeſicht
gekannt haben , werden hier des Dichters ge⸗
treues Bild begrüßen . Mit der äußeren
Porträtähnlichkeit paart fich zugleich auch die
deutliche Betonung überlegener geiſtiger Eigen⸗
art , und beſonders glücklich iſt dem Künſtler
der Ausdruck jener eigentümlichen Miſchung
zwangloſer Freiheit und ariſtokratiſcher Zu⸗
rückhaltung gelungen , die für Scheffel ' s rein
menſchliches Weſen bezeichnend erſcheint . Adolf

Weld ſtammt aus Vöhrenbach im Schwarz⸗
wald .



S ' iſch e härter Kerl , e räſer ,
In de Gütter , in de Gläſer .

So meinte der bekannte ſchwäbiſche Dichter vom
Seewein . Das iſt nun anders geworden , und der ſo⸗
genannte fünf Männerwein , welcher in der Weiſe ge⸗
noſſen werden mußte , daß zwei ſtarke Schwizerhaus⸗
knechte den Delinquenten feſthalten , ein dritter ihm
mit einem Brecheiſen den Mund aufbrechen , der vierte
den Göttertrank eingießen , und der fünfte die Poſaune
blaſen mußte , auf daß man den armen Teufel nicht
brüllen hörte , — dieſer Sauerteufel hat beſſeren Sor⸗
ten Platz gemacht . Allein , um ehrlich zu ſein , muß zuge⸗
ſtanden werden , daß es immer noch dort oben an des
Vaterlandes Ende „ herbe und räſe “ Geſellen gibt .

So dachte auch wohl ein wackerer Unterländer , als
er vor Jahr und Tag in einem Städtlein am Boden⸗
ſee über Nacht blieb . Er hatte ſich eine Portion Felchen
mit Salbei beſtellt und das Wirthatöchterlein fragte :
„ Was befehlet Sie au für e Sorte Win ? “

„ Ja, “ meinte der Gaſt , ich meen , mer fahrt am
Beſte , wammer grad den Wein trinkt , der in der
Gegend wachſt , ausgenomme natierlich in Belzvummern
und Schleſie , — alſo , lieb ' s Fräulein , bringe Se mer e
Scheppche Landwein . Aber halt emol , Herrgottſaß —bei

Euch dorum wachſt ja lauter Seewein , da muß mer vor⸗
ſichtig ſein , ſonſt kennt ' s was Beſes abſetze . Wiſſe Se
was , — bringe Se mer emal zuerſcht de Schlechteſte ,
den S nor hawe , en rechte Krawel die Wänd nuf ! “ —

Oh, “ meinte das Mädchen , „ den kann
der Herr nit trinke , den bringt jo kei Hie⸗
ſiger recht n ' unter ! “

„ Ach was — des wolle mer glei ſehe .
Was ſo e Seehas kann , des kann ich au .
Nor her dermit ! “

Mit einem Seufzer kam das Töchterchen
zurück und brachte den verlangten Schoppen
trüben . Wein und ſtellte ihn auf den Tiſch ,
indem ſie ſagte :

„ So , Herr , do iſch er — aber das ſag
i Ihne , Verantwortung übernehm i keine . “

„ Her damit , nor kee Angſt , Schätzche , her
mit dem Gettertrank , nunner muß er ! “

Damit ging er zum Fenſter , umklam⸗
merte mit einem Arm feſt das ſteinerne Fen⸗
ſterkreuz , führte mit der andern Hand den
Schoppen zum Mund und , — wupptig , mit
einem Zuge war er drunten .

„ Brrrr —“ ſchrie der Waghals und ſchüt⸗
telte ſich ein paarmal , — „brrrr , der beißt ,
—do is Mannemer Gartewein Johannisber⸗
ger dergege — brrrr —aber , ſo ises recht ,
jetzt bin ich abg ' ſchreckt , jetzt kann mers nix
mehr thun . Jetzt ſeien Sie ſo freundlich ,
lieb ' s Kind , un bringe mer e Budell feine
Meersburger . “

Im Jahre des Heils 1848 , zur Zeit der
höchſten „ Bürgerwehr⸗Blüte “ , wurde in einer

ſüddeutſchen Reſidenzſtadt der Bürgergarde
ein beſonderer Beweis des Vertrauens da⸗
durch gegeben , daß man ſie zum Garniſons⸗
Wachtdienſt herbeizog und
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beſonders das

fürſtliche Reſidenzſchloß und die Staatsge⸗
bäude zur Bewachung anvertraute . So kam es ,
daß eines Tages auch Herr Friedrich Mayer ,
ſeines Zeichens ein dicker Bäcker , die Wache
bezog und ſich nicht wenig darauf einbildete ,
daß gerade er als Poſten vor das Schloßportal
zu ſtehen kam . Er verſah ſeinen eben nicht
ſehr ſchwierigen Dienſt mit größter Pünktlich⸗
keit , immerhin aber mit einer gewiſſen Gemüt⸗
lichkeit und ohne von den militäriſchen For⸗
malitäten übergroßen Gebrauch zu machen .
Als Nachts die Ronde , ein Hauptmann von der
Linie , kam und die übliche Frage : „Nichts
Neues ? “ an ihn ſtellte , ſchulterte er mit der
Linken das Gewehr , griff mit der Rechten
ſalutierend an das Käppi und erwiederte ſelbſt⸗
bewußt : „ Nein , Herr Hauptmann , ſo lang als
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Mayer ſteht , paſſirt ganz gewiß nichts

eues ! “

Scheffel⸗Denkmal für Rarlsruhe von Hermann Volz .
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